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Vor 70 Jahren
wurden zehn-
tausende Deut-
sche aus Südost-
europa (dem
ehemaligen Ju-
goslawien, Ru-
mänien, Un-
garn, Bulgarien)
sowie aus Ost-
preußen und
Oberschlesien

nach Russland
verschleppt. Sie
mussten als „Ar-
beitskräfte für den

Wiederaufbau der Sow jetunion“ her-
halten, so lautete der Beschluss Sta-
lins. Viele der Deportierten überlebten
die Strapazen der Zwangsarbeit in den
Minen, Kohlegruben, Kolchosen,
Wäldern und zerstörten Städten nicht.
Viele kamen erst nach Jahren krank
oder schwer gezeichnet zurück. Daran
haben wir uns 2015 erinnert.

Ein langgehegter Wunsch der Hei-
matvertriebenen ist mit der Einfüh-
rung eines Gedenktages für die Opfer
von Flucht und Vertreibung in diesem
Jahr in Erfüllung gegangen. Am 20.
Juni haben wir ihn am Weltflücht-
lingstag der Vereinten Nationen zum
ersten Mal feierlich begangen. Dabei
wurde das Flüchtlingsgedenken um
das Schicksal der Vertriebenen erwei-
tert. 

Grußwort 
zum Jahresende

(Fortsetzung auf Seite 3)

Die Stiftung und  Redaktion Neue Zeitung 

wünschen allen Lesern ein 

gesegnetes Weihnachtsfest!

Ein Highlight der Adventszeit 
in Fünfkirchen

Volkstänze und Volkstrachten der Un-
garndeutschen aufzuzeigen und zu be-
wahren, das ist bis heute das Ziel der
1990 gegründeten Stiftung Ungarn-
deutsches Volkstanzgut. Dank der Stif-
tung und der Tätigkeit von Helmut Heil
konnten in den vergangenen 25 Jahren
zahlreiche Volkstanzcamps für Kinder
sowie Fortbildungen für ungarndeut-

sche Tanzpädagogen organisiert wer-
den. Die Stiftung archiviert und sam-
melt auch landesweit ungarndeutsche
Volkslieder, so werden fast jährlich
Tonträger sowie unterschiedliche Pu-
blikationen, wie auch das bekannte
Trachtenbuch von ihr herausgegeben.

(Fortsetzung auf Seite 2)

„Die Kerzen von Wandorf“ – unter diesem Titel hatte am 10. Dezember die Ödenburger
Deutsche Nationalitätenschule auf dem Hauptplatz der Stadt eine Adventsaufführung. 

Foto: Németh Péter

Reinhold Gall
Innenminister 
des  Landes 

Baden-Württemberg
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Ein Highlight der Adventszeit in Fünfkirchen

Die am 13. Dezember veranstaltete
traditionelle Weihnachtsfeier der dieses
Jahr 25 gewordenen Stiftung war er-
neut ein großer Erfolg. Zuschauer aus
nah und fern verfolgten in der über-
füllten Konzerthalle des Fünfkirchner
Kodály-Zentrums die Darbietungen
von talentierten Musikern, Sängern und
Tänzern aus mehreren ungarndeut-
schen Ortschaften. Es erklangen be-
kannte weihnachtliche Melodien und
ungarndeutsche Musikstücke in der  In-
terpretation des Chors des Valeria-
Koch-Bildungszentrums und der Hei-
mattöne-Kapelle aus Schemling. Die
mehrmals ausgezeichnete Margarete
Wache aus Kumlau spielte Stücke auf
der Mundharmonika, das Tafferner-
Priegl-Duo aus Tscholnok mit Akkor-
deonbegleitung von Norbert Sax sowie
der Männerchor aus Schorokschar tru-

gen lustige Volkslieder vor. Erfreuli-
cherweise waren auch viele Jugendli-
che auf der Bühne vertreten: Die Leô-
wey-Tanzgruppe erfreute das Publikum
mit vier verschiedenen Tänzen und
Trachten, der junge Henrik Heil trug
ein schönes Weihnachtsgedicht vor und
Ferenc Tarlós sang mit musikalischer
Begleitung der Fünfkirchner Schnaps-
Kapelle ein Weihnachtslied. Zur Krö-

nung der diesjährigen Weihnachtsfeier
versammelten sich alle Mitwirkenden
der Veranstaltung auf der Bühne und
trugen gemeinsam eine faszinierende
Interpretation des wohl meist bekann-
ten Weihnachtsliedes „Stille Nacht“
vor. Das besondere Programm hat das
Publikum garantiert in Weihnachts-
stimmung versetzt.

Gabriella Sós

(Fortsetzung von Seite 1)

Die Vielfalt in Ungarn
11. Nationalitätengala in der Ofner Redoute

Traditionell bildet das Haus der Traditionen in der Ofner
Redoute den Schauplatz für die jährlich organisierte Gala
der Nationalitäten. Auch diesmal luden die Organisatoren
zur Feier ein, in deren Rahmen die Auszeichnungen „Pro
cultura minoritatum Hungariae“ übergeben werden.

Letztes Jahr war der Veranstaltungsraum voll, heuer gab
es noch etliche freie Plätze im Zuschauerraum. Imre Polyák,
Hauptdirektor des Hauses, sprach über die Unterstützung
und Förderung der kleinen Gemeinschaften auf der Ebene
des Beibehaltens ihrer Werte und Traditionen und bezeich-
nete die Feier als traditionsbegründendes Event der Natio-
nalitäten. Die kulturelle Veranstaltung bezeuge über sich
hinauswachsend den Zusammenhalt, unterstrich Attila Fü-
löp, stellvertretender Staatssekretär für Kirchen, Nationali-
täten und zivilgesellschaftliche Kontakte im Ministerium
für Humanressourcen, und wies darauf hin, dass in zehn

Jahren in allen Nationalitätengemeinschaften die Zahl der
Personen, die sich zur Nationalität bekannten, um 5% an-
stieg. Die Rechte seien nicht nur eine Möglichkeit, sondern
gelebte Praxis, wie dies die Struktur der Nationalitäten-
selbstverwaltungen zeigten. Auf der Feier wurden bei der
Begrüßung die Vertreter der Nationalitäten leider vergessen.
Nach den Grußworten folgten gleich die Laudationen der
Preisträger mit einer kurzen Slideshow (wo anfangs die
Technik etwas schlapp machte). 

Acht Privatpersonen bzw. Zi-
vilvereine wurden diesmal mit
dem Preis „Für die Nationalitäten
in Ungarn“ geehrt, von ungarn-
deutscher Seite bekam Frau Te-
resia Zách (Zách Elemérné, Foto)
die Auszeichnung. Sie tat sich
durch ihr Engagement in Woj/Baj
hervor: Die hohe Auszeichnung
erhielt die über Achtzigjährige
in Würdigung ihrer aktiven Tä-
tigkeit beim Sammeln für das
örtliche Heimatmuseum und bei seinem Einrichten sowie
ihrer Mitarbeit im örtlichen traditionspflegenden Verein.
Die Lochberg- Tanzgruppe aus Schambek (Foto links) bestritt
das anschließende Programm, in dessen Rahmen sich alle
Nationalitäten präsentierten. Das ausgezeichnete armenische
Theater brachte auch eine musikalisch gestaltete Szene mit,
Musiker, Sänger und Tänzer stellten die Vielfalt des ungar-
ländischen Erbes der Nationalitäten vor. Die gastronomische
Vielfalt wurde anschließend beim Empfang demonstriert.

A. K.
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Der Gottesdienst mit den Bischöfen
in der Stiftskirche in Stuttgart und die
Feierstunde am Denkmal für die Ver-
triebenen in Bad Cannstatt war ein
würdiger Rahmen für diesen histori-
schen Tag.

Im zu Ende gehenden Jahr haben
wir bei vielen Gelegenheiten an das
Ende des Zweiten Weltkrieges vor 70
Jahren gedacht. Ein Krieg, der eine
entsetzliche Anzahl von Opfern ge-
fordert und viel Leid über die Men-
schen gebracht hat. Nach dem Ende
der Kämpfe begann ein neues Leid –
Vergeltung für millionenfaches Leid,
das von Deutschen und ihren Helfern
angerichtet worden war. 14 Millionen
Deutsche wurden aus ihrer Heimat im
Osten und Südosten Europas vertrie-

ben. Es war das Deutschland der
„Stunde null“ – in den kriegszerstör-
ten Ruinen landschaften mangelte es
selbst am Allernötigsten. Nach den
Strapazen der Flucht und dem Verlust
der Heimat mussten die Vertriebenen
mit leeren Händen den Neuanfang
versuchen. Mit einer ungeheuren
Kraftanstrengung und großem Durch-
haltevermögen ist dies gelungen.

Der 3. Oktober 2015 war für uns
Deutsche ein Anlass zu feiern und mit
Dankbarkeit auf 25 Jahre deutsche Ein-
heit zurückzublicken. Gerade der Um-
gang mit dem Verlust von Heimat und
der Vertreibung wurde in Ost und West
ganz unterschiedlich behandelt. Flucht
und Vertreibung waren in der DDR bis
zum Schluss ein Tabuthema. Die dort
Umsiedler genannten Vertriebenen
durften sich nicht organisieren, ihre Lie-

der und Trachten waren unerwünscht.
Ein ganz persönliches Glanzlicht

waren für mich meine jüngsten Reisen
in die Herkunftsgebiete der Vertriebe-
nen, in das Banat, nach Tschechien
und nach Serbien. Ich habe auf allen
Reisen engagierte Menschen kennen-
gelernt, die sich der Kulturpflege und
der Aussöhnungsarbeit verschrieben
haben, und ich habe eindrucksvolle
Feierlichkeiten besucht. An all diese
Begegnungen und Ereignisse des zu
Ende gehenden Jahres erinnere ich
mich gerne.

Ich danke Ihnen allen für Ihre
 engagierte Arbeit in den Verbänden
und Landsmannschaften und wün-
sche Ihnen und Ihren Familien ge-
segnete Weihnachten und ein gesun-
des, ein gutes und ein friedliches Jahr
2016.

15. Batschkaer Ungarndeutscher Kulturabend

Vor Beginn spielte im voll besetzten Kulturhaus die 1991
gegründete Hajoscher Jugendblaskapelle unter der Leitung
von Zsolt Czipták. Die Blaskapelle erreichte zahlreiche
goldene Qualifikationen, als Anerkennung ihrer Tätigkeit
wurde sie 2009 mit dem Preis „Für die Nationalitäten im
Komitat“ ausgezeichnet. Beim internationalen Bläser -
festival in Békéscsaba erhielte sie den Niveaupreis.

Durch das bunte Kulturprogramm mit Musik, Gesang,
Tanz und Mundartvorträgen führte Eva Krausz. Sarolta
Sándori und Emil Jámbor, Fünftklässler in Nadwar, trugen
in Mundart das Streitspiel „Sommer und Winter“ vor.
Beide erreichten mehrmals schöne Ergebnisse bei Wett-
bewerben auf Komitatsebene. Auch auf Landesebene prä-
sentierten sie ihr Können. Sie wurden von den Lehrerinnen
Rosa Balogh und Anna Bécsi vorbereitet.

Der Almascher Heimatträume-Chor unter der Leitung
von Maria Veprik wurde 2002 ins Leben gerufen. Sie san-
gen unter der musikalischen Begleitung von Stefan Geiger
ungarndeutsche Lieder.

Die 1982 gegründete Hartauer ungarndeutsche Kinder-
tanzgruppe unter der Leitung von Andrea Iván trug die Cho-
reographie „Sonne, Sonne scheine“ vor. Auf Akkordeon be-
gleitete die Gruppe Peter Lehr.

Flávia Schauer, Schülerin des Ungarndeutschen Bildungs-
zentrums, unterhielt die Zuschauer mit einer lustigen Ge-
schichte in Nadwarer Mundart „Die alten Leute und die mo-
derne Technik“. Den unterhaltsamen Text stellte die Familie
zusammen.

Der Mondschein-Chor aus Seksard unter der Leitung von
Martha Molnár gab Volkslieder aus der Schwäbischen Türkei
zum Besten. Auf dem Akkordeon begleitete sie Anton Keller.
Der Chor wurde 1978 gegründet. Bei Qualifizierungen er-
reichten sie mehrmals die Stufe „Gold mit Belobigung“ und
„Gold mit Auszeichnung“. 2013 erhielt der Chor vom Ver-
band ungarischer Chöre, Kapellen und Volksmusikensembles
die Stufe „Goldener Pfau“, 2009 für seine 30-jährige Tätigkeit
den Preis desselben Verbandes sowie im August desselben
Jahres den Preis „Für das Szekszárder Ungarndeutschtum“.

Zum Schluss der Veranstaltung trat die Nadwarer Ungarn-
deutsche Traditionspflegende Volkstanzgruppe auf die Bühne.

(Fortsetzung auf Seite 4)

Der Verband der Deutschen Minderheitenselbstverwal-
tungen des Komi tates Bács-Kiskun veranstaltete am 14.

November in Nadwar den 15. Batschkaer Ungarn -
deutschen Kulturabend. Im Rahmen des Kulturpro-

gramms wurde die Auszeichnung „Für das
Ungarndeutschtum im Komitat Bács-Kiskun“ zum 15.

Mal verliehen. Den goldenen Ring mit dem Wappen des
Batschkaer Ungarndeutschtums erhielt dieses Jahr

Simon Kishegyi jun. Der gebürtige  Nadwarer ist zurzeit
der künstlerische Leiter der  Nadwarer Ungarndeut-

schen Traditionspflegenden Volkstanzgruppe.

Die Nadwarer Ungarndeutsche Traditionspflegende Volkstanzgruppe
führte die Choreographie „Spinnreihe“ auf          Foto: János Kovács

Grußwort zum Jahresende
(Fortsetzung von Seite 1)



Bundeskanzlerin
Angela Merkel
(Foto) ist vom US-
Magazin „Time“
zur Person des
Jahres 2015 gekürt
worden. Das ame-
rikanische Nach-
richtenmagazin
begründete seine Entscheidung damit,
dass sich die 61-jährige Politikerin im
Kampf gegen die Pleite Griechenlands,
in der Flüchtlingskrise und nach den
Pariser Terrorattacken engagiert hatte.
Den Titel trugen vor ihr bereits unter
anderen Barack Obama, Bill Clinton,
Mark Zuckerberg, Papst Franziskus und
Amazon-Gründer Jeff Bezos.

Starsopranistin Anna Netrebko steht
kurz vor ihrer Hochzeit. Die 44-jährige
Russin heiratet am 29. Dezember in
Wien ihren Lebensgefährten, den aser-
baidschanischen Tenor Yusif Eyvazov.
Netrebko hatte im August 2014 in Salz-
burg offiziell ihre Verlobung gefeiert.
Aus ihrer früheren Beziehung mit Erwin
Schrott hat die Diva einen sechsjährigen
Sohn, Tiago.

Harald Schmidt
(Foto) probiert
sich als Serien-
Darsteller aus. Der
58-Jährige ist zwar
für eine Zeit vom
Bildschirm ver-
s c h w u n d e n ,
kommt aber nun in
einer völlig neuen Rolle wieder zum
Vorschein. Denn der Entertainer ist Teil
des neuen „Tatort“-Teams, das künftig
im Auftrag des SWR im Schwarzwald
ermitteln soll. Der Comedy- und Kaba-
rett-Experte wird darin den Kriminal-
oberrat Gernot Schöllhammer spielen.

Eine neue Studie beweist, Skifahren ist
für Senioren ideal. Wissenschaftler der
Universität Salzburg haben zusammen
mit Sport-Universitäten in der Schweiz,
Deutschland, England und Dänemark
bewiesen, dass Skifahren für Menschen
im fortgeschrittenen Alter viele Vorteile
hat. Demnach hat diese Sportart einen
positiven Effekt auf die allgemeine Aus-
dauer und das Herz-Kreislauf-System,
sie wirkt sich angenehm auf das Allge-
meinbefinden aus, verstärkt die Mus-
kulatur und führt zur Freude an der Na-
tur und zur Lust an der Bewegung.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Die von Simon Kishegyi sen. gegrün-
dete Gruppe wird 2016 das 65-jährige
Jubiläum feiern. Das Ensemble erhielt
2010 vom Volkskunstverband Muharay
die Qualifikation „Ausgezeichnet“.
2011 wurde ihre Tätigkeit mit dem Preis
„Für die Nationalitäten im Komitat
Bács-Kiskun“ anerkannt. Die Gruppe
erlangte vom Landesrat ungarndeut-
scher Chöre, Kapellen und Tanzgruppen

zweimal (2011 und 2014) die silberne
Qualifikation. 2014 erreichte die Cho-
reographie „Spinnreihe“ von Simon
Kishegyi jun. beim Transdanubischen
Amateur-Kunstfestival die goldene
Qualifikation, die Musiker den musika-
lischen Sonderpreis. Für die musikali-
sche Begleitung sorgten Josef Bach-
mann, Simon Kishegyi jun. und Bálint
Kishegyi.

baumgartner

(Fortsetzung von Seite 3)

15. Batschkaer Ungarndeutscher
Kulturabend

Simon Kishegyi jun. ist am 17. Sep-
tember 1955 in Nadwar in einer un-
garndeutschen Familie geboren, wo
er gemeinsam mit seiner Schwester
Viktoria mit der Sprache sowie mit
Sitte und Brauch der Ungarndeutschen
bekannt gemacht wurde. Schon als
Grundschüler nahm er an verschiede-
nen Programmen seines Heimatdorfes
und auf Landesebene als Tänzer und
Musiker teil. Als Mittelschüler in Ka-
locsa und als Student an der Kapos-
várer Hochschule kam er in engeren
Kontakt mit den ungarischen Tänzen
des Karpatenbeckens. Neben seinem
Beruf – Agronom, Manager – ist er
auch als Choreograph tätig. Er leitete
mehrere Tanzgruppen. Er begleitete
und förderte die Arbeit seines Vaters
in seinem Heimatdorf.

Er kennt und bearbeitet die Tradi-
tionen der verschiedenen Volksgrup-
pen im Sárköz. Er stellte zahlreiche
Choreographien über die Tanzkultur
der Ungarn, Slowaken und Deutschen
zusammen, von denen über 20 die
goldene Qualifikation erreichten. Für
die Tanzdarstellung der ungarischen
Traditionen im Sárköz erhielt er mit
seiner Frau Ildikó den Muharay-Preis.

Er ist Gründungsmitglied des Nad-
warer Heimatvereins. Seit Jahrzehn-
ten ist er in der Nadwarer Traditions-
pflegenden Volkstanzgruppe als
Musiker, Tänzer oder Choreograph
tätig. In seinen ungarndeutschen Cho-
reographien erscheinen neben den
Tänzen die örtlichen Volkslieder, die
Mundart, die traditionellen Gegen-
stände und die christlichen Elemente.
Er bearbeitete als erster die schweren
Schicksalsschläge des Ungarn-
deutschtums in einer Tanzvorführung.
Die Choreographie „Nach meiner

Heimat“ bekam 2010 vom Volks-
kunstverband Elemér Muharay die
Qualifikation „Ausgezeichnet“. Wei-
tere Choreographien sind die „Wein-
lese in Nadwar“ oder „Spinnstube“.
Gerade arbeitet er am groß angelegten
Stück „Kirmes in Nadwar“. Die Tanz-
gruppe nahm unter der Leitung von
Simon Kishegyi jun. 2011 an der An-
thologie des Volkskunstverbandes
Muharay in Budapest oder am 30.
landesweiten Tanzhaustreffen in der
Budapester Sportarena teil, wo die
Tanzgruppen Hartau und Nadwar eine
gemeinsame Choreographie aufführ-
ten. Die kleinen Gemeinschaften, mit
denen er arbeitet, erhielten schon
zahlreiche fachliche Auszeichnungen
und örtliche Anerkennungen. Wir gra-
tulieren!

„Für das Ungarndeutschtum im Komitat Bács-Kiskun“

an Simon Kishegyi jun.

Komitatsvorsitzender Josef Manz hielt die
Laudatio auf Simon Kishegyi jun.



GESCHICHTEN

Fichten säumten den abschüssigen, ver-
schneiten Weg. An einem Baum wie-
selte ein Eichhörnchen empor, scheinbar
mühelos, und weiter oben hämmerte ein
Specht. Die Rinde war schuppig. Als
ich drüberstrich, bröckelten spröde Teil-
chen ab. Achtzig Jahre mochte der
Baum stehen, eher länger, er war reif
zum Fällen. Prächtige Bretter und Boh-
len ließen sich sägen, solche, wie ich
sie früher gern verarbeitete. Ich baute
Modelle aus ihnen, formte das Holz mit
Hohleisen, Rundhobel, Raspel, Feile
und Schmirgelpapier. Manche Teile hat-
ten außergewöhnliche Konturen, da
musste ich all mein Geschick aufbie-
ten.

Noch kniffligere Werkstücke aber
standen auf der nächsten Hobelbank,
wo Runge, ein quirliges Männchen mit
weißem Bürstenhaar und flinken Augen,
hantierte.

Während des Frühstücks beobachtete
ich ihn gewöhnlich. Da setzte ich mich
auf meinen Ablagetisch, von wo ich
ihn gut sehen konnte. Sobald er merkte,
dass ich zu essen begann, wurde er un-
ruhig und kramte eine Thermoskanne
sowie eine verbeulte Schnittenbüchse
aus seiner abgeschabten Tasche. Zuerst
zerschnitt er auf einem Ahornbrettchen
das Brot in zahlreiche Happen, dann
goss er von dem dampfenden Kaffee
in eine Bakelittasse. Anschließend
tunkte er die Scheibchen in einen Senf-
becher und schob sie langsam in seinen

Mund. Ab und zu trank er ein paar
Schlucke. Dabei blieb er an der Ho-
belbank stehen, mit etwas eingeknick-
ter Hüfte, blickte auf die am Ständer
befestigte Lichtpause oder prüfte mit
kritischen Augen und geübten Fingern
ein halb fertiges Werkstück, und
manchmal schlenderte er auch zum
Ofen, auf dem in einer mit Wasser ge-
füllten Blechwanne die Leimtöpfe stan-
den, um nachzusehen, ob der Leim
heiß und flüssig genug war.

Runges Art zu frühstücken verwun-
derte mich, deshalb fragte ich eines Ta-
ges. „Warum setzt du dich eigentlich
nicht?“

Er schob die Brille ein bisschen herab,
musterte mich über die Gläser und
sagte: „Wer sich bewegt, lebt länger.
Wenn man seinen Kreislauf nicht or-
dentlich in Bewegung hält, streikt als-
bald die Pumpe.“

Etlichen Wochen später erhielten
wir vom Meister den Auftrag, ein Tur-
binengehäuse zu bauen. Bevor wir be-
gannen, sagte Runge: „Ich sehe, dir
ist nicht ganz wohl in deiner Haut. Du
denkst, ich bin für die alten Gewohn-
heiten und will dich übers Ohr bal-
bieren. Aber ich verüble es dir nicht,
keineswegs. Ich möchte klare Fronten,
wenn man miteinander arbeitet, sonst
gibt es schnell böses Blut. Also – um
es kurz zu machen –, meine Devise
lautet: Gleiche Leistung, gleiches

Geld. Die Penunzen müssen stimmen.
Wir sind noch nicht so weit, dass wir
leben, um zu arbeiten. Vielleicht wird
das mal sein, vielleicht.“

Runge hielt Wort. Ich sah es an den
Abrechnungen. Allerdings nahm er
mich auch hart ran. Tagelang schnitt ich
mit der Kreissäge Bretter zurecht, schob
sie über die Abrichte und verleimte sie
zu Platten. Als die Teile nach und nach
Gestalt gewannen, kam der Alte oft an
meine Hobelbank, betrachtete das
Stück, das ich gerade bearbeitete, maß
es nach und tastete darüber. Einmal
fragte er: „Eine Rundung soll das sein?“

Er griff zur Feile und glättete die Un-
ebenheiten. Seine Bewegungen waren
geschmeidig, Holzmehl stäubte. „Ge-
fühl ist hier vonnöten“, meinte er, „viel
Gefühl.“

Als er merkte, wie ich schluckte, fügte
er hinzu: „Kraft hast du genug, doppelt
so viel wie ich, nur die Tricks fehlen dir
noch. Warum guckst du sie nicht bei
mir ab?“

In den folgenden Wochen zeigte er
mir bereitwillig, was ich sehen wollte.
Bei ihm gab es keine Geheimnisse, kein
Falsch, keine Rückhalte. Auch verstand
er Spaß, wie ich eines Morgens heraus-
fand. Da konnte ich, als er während des
Frühstücks wieder mal zum Leimofen
schlenderte, jener Versuchung, die zu-
weilen in uns drängt, nicht widerstehen
und rührte Senf in seinen Kaffee. Beim
Trinken verzog er keine Miene, warf
über den Brillenrand lediglich einen for-
schenden Blick zu mir, sagte aber nichts.
Auch später erwähnte er den Zwischen-
fall mit keinem Wort. Trotzdem wurde
ich nach ein paar Tagen unerwartet
daran erinnert. Ich biss herzhaft in eine
Eischnitte, da knackte es, meine Zähne
zermalmten Schale. Schon wollte ich
über die Nachlässigkeit meiner Mutter
fluchen, blickte aber im gleichen Mo-
ment zu Runge und begriff. Wir grinsten
– ich ein bisschen säuerlich, zugegeben
–, damit war der Vorfall erledigt. In uns-
rem Verhältnis blieb alles klar und über-
schaubar. Bei Kugler dagegen verhielt
es sich ganz anders, und ich glaubte im-
mer noch, seine Stimme zu hören, wäh-
rend meine Hand über die Fichtenrinde
strich, das Eichhörnchen den Baum em-
porwieselte, und der Specht gegen den
Stamm hämmerte.

(Fortsetzung folgt)

Drillingsgeschichten

Handball
Über die Energie der Kinder staune ich seit zehn
Jahren jeden Tag, sie sind schier unendlich be-
lastbar. Stundenlang spielen sie angespannt
Handball und können danach trotzdem noch fröhlich herumalbern. Bei mir
reicht schon das Zuschauen, um mich zu verausgaben. An manchen Wochenenden
spielen die Jungen- und die Mädchenmannschaften hintereinander. Ich muss
sechs Spielen der Kinder hintereinander mitfiebern, am Ende kann ich mich
kaum noch bewegen. Ich kaue dann meine Fingernägel fast blutig und schreie
mich heiser, obwohl ich von Handball null Ahnung habe. 

Dieses Sportmilieu, das ich bisher überhaupt nicht kannte, habe ich nur durch
die Kinder kennen gelernt, und bin zu einem Fan geworden. Na gut, wahr-
scheinlich nützt den Kindern mehr, dass ich einen Siebensitzer fahre und dadurch
fast die ganze Mannschaft transportieren kann, und weniger meine unfachlichen
Zurufe während des Spiels. Aber immerhin, irgendwer muss ja auch auf die of-
fenen Schnürsenkel achten.

Christina Arnold
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SPUREN 2: Der alte Runge
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Frauenschicksale
Erinnerungen von Alojsia Finta aus Elek

Der 25. November ist der offizielle Gedenktag der in die
Sowjetunion deportierten politischen Häftlinge und
Zwangsarbeiter. Am 11. Januar 1945 wurde Alojsia

Finta (Foto) aus Elek mit 17 für zweieinhalb Jahre nach
Kriwoj Rog zur Zwangsarbeit verschleppt.

Finta Elekné geb. Alojsia Jámbor (03. 04. 1927, Elek,
Mutter: Alojsia Hoffmann, Vater ein Ungar aus Jula) ist
jetzt zufrieden. 30 000 Ft Rentenzuschuss als Wiedergut-
machung für die zweieinhalb Jahre Zwangsarbeit in der
Sowjetunion ist eine echte Hilfe für sie. In Elek leben nur
noch fünf Frauen, die ihr Schicksal teilen, die sich aber
nicht gern an diese grausame Zeit erinnern.

„Am 2. Januar haben die Kleinrichter der Gemeinde in
der Früh mit Trommelschlag bekannt gegeben, dass alle
Frauen von 17 bis 35 und alle Männer von 16 bis 48
Jahren verpflichtet sind, sich an den vorgegebenen Sam-
melstellen zu melden, mit Verpflegung und warmer Klei-
dung und Bettzeug für drei Wochen.“ Es gehe um eine
kleine Arbeit, „Malenki Robot“ im Lande, in Zuckerfa-
briken oder beim Maisbrechen – hieß es zuerst.

„Im eigenen Ort waren wir neun Tage in diesen Sam-
mellagern eingesperrt und von russischen Soldaten be-
wacht. Bald erfuhren wir auch, dass wir in die Sowjetunion
zur Aufbauarbeit transportiert werden, dort aber als freie
Arbeiter leben können. In die ,Soldatenkiste‘ meines Vaters
habe ich mir also auch ein schönes Kleid mit Seidenschal
eingepackt, was ich dann später für Essen verkaufte“,
fängt Luisi néni mit dem Erzählen an.

Heute würde eine Siebzehnjährige fragen, wieso man
diesen Befehlen ohne Widerrede gefolgt ist? Die schreck-
lichen vorhergehenden Monate geben darauf eine Antwort.
Diese Geschehnisse sind in Elek auch heute noch nicht
allgemein bekannt. Schon am 24. September haben die
Russen Elek, als den ersten Ort im Land besetzt. Plünde-
rungen, Vergewaltigungen, im Oktober zwei Wochen lang
schreckliche Straßenkämpfe zwischen den Ungarn und

der Roten Armee – in der Bevölkerung herrschte natürlich
große Angst. Am 1. Januar 1945 wurde Elek von der GPU-
Mannschaft hermetisch abgesperrt.

Luisi néni erinnert sich weiter: „Die Fahrt nach Kriwoj
Rog hat 21 Tage gedauert, und aus den paar Wochen sind
zweieinhalb Jahre geworden. Im Sommer 1947 bin ich 45
kg ‚schwer‘ zurückgekehrt. Ein Glück, dass ich es überle-
ben konnte und dass meine Eltern während dieser Zeit
nicht aus Elek vertrieben wurden. Und wie konnte ich es
überleben? Es gab ja kaum etwas zu essen, keine richtige
Unterkunft, keine Heizung, keine Hygiene – nur schwere
Arbeit und immer mehr Krankheiten. Die Frauen haben
noch am Anfang eine Spritze bekommen, damit ihre Peri-
ode ausbleibt. Es wurde empfohlen, auch später eine Zeit
lang kein Kind zur Welt zu bringen. Viele sind für immer
kinderlos geblieben. Andererseits wurden im Lager aber
auch Kinder geboren. Einmal wurde ein Transport Klein-
kinder mit Müttern nach Hause geschickt, von den Kindern
ist – wegen der schrecklichen Verhältnisse – nur eins am
Leben geblieben. Leider haben wir verstorbene Säuglinge
auch im Plumpsklo gesehen.

Mit der Arbeit hatte ich ein bisschen Glück. Ich war in
einer Zementfabrik, außerdem habe ich eine russische
Frau kennen gelernt, bei der ich im Haushalt helfen konnte,
und so manchmal etwas mehr zum Essen hatte, zum Bei-
spiel Kartoffeln. Sonst haben wir aus Kirschbaumzweigen
Tee, aus Brennesseln Suppe gekocht. Mit einem Lastwagen
wurden wir zur Arbeit gefahren. ‚Dawai, dawai!‘– auch
heute höre ich noch den Befehl.

Ob wir junge Frauen etwas Unterhaltung gehabt hätten?
Die größte Hilfe war unser Glaube, und an Abenden haben
wir gemeinsam gesungen.

‚In dem Lande, wo man keinen Sonntag find‘t,
wo die Läuse wachsen wie das grüne Gras,
wo man alle Tage nur mit dem Trager schwingt,
da ist meine Heimat, da bin ich zu Haus.’“

Bei der letzten Zeile fließen ihr schon die Tränen…
Klára Mester

Alojsia Finta mit ihrer Nachbarin Ilona Singer, die sie unterstützt und
zum Gespräch überredet hat.

2005 wurde in Jula ein Treffen für die organisiert, die aus der Umge-
bung von Elek nach Kriwoj Rog verschleppt worden sind. 



Die Aufnahme des Verbandes der deut-
schen Werktätigen in Ungarn bewilligte
die Vaterländische Volksfront: „Mit
Leib und Seele will der Verband die
brüderliche Eintracht mit dem ungari-
schen Volk und mit den Nationalitäten
wahren.“ So verkündete der Leitartikel
vom 3. Dezember des Wochenblatts
„Freies Leben“ den Beitritt des Kul-
turverbandes.

Auch über den Plan der Errichtung
eines deutschen Lehrstuhles in Fünf-
kirchen, im Komitat Branau, wo „der
überwiegende Teil der heimischen
deutschen Bevölkerung“ lebt, wurde
berichtet: „Wie uns Dr. Mihály Temesi,
Leiter des ungarischen Lehrstuhles der
Pädagogischen Hochschule in Pécs
mitteilte, beschäftigen sich die zustän-
digen Stellen bereits mit diesem Ge-
danken (...).“ Auch der deutsche Lehr-
stuhl an der Loránd-Eötvös-Universität
wurde in einem Artikel vorgestellt.

„Das Erbe der Väter“ betitelt wird
ein langer historischer Exkurs von den
Magyarisierungsbestrebungen bis zu

den Zielen für die Zukunft gemacht,
doch viele Maßnahmen und Korrektu-
ren, die noch ausstünden, könnten nur
mit Einbeziehung der deutschsprachi-
gen Werktätigen sowie der politischen
Instanz erfolgen.

In einem weiteren Leitartikel wurde
über den Kulturabend der Nationalitä-
ten im Budapester Theater der Volks-
armee berichtet, wo der Chor aus Ne-
mesnádudvar sowie die Tanzgruppe
aus Pilisvörösvár mitwirkte – auch aus-
sagekräftige Fotos wurden in einer

nächsten Nummer veröffentlicht. Ne-
mesnádudvar diente auch als Beispiel
für die Einführung des Deutschunter-
richts in der Grundschule, denn im
Schuljahr 1955 gewann laut Bericht in
weiteren 30 Grundschulen die Unter-
richtssprache Deutsch Überhand.

Auch die Aufnahme Ungarns in die
UNO wurde als „frohe Botschaft“ in
einem weiteren Leitartikel verkündet.

Über 900 Jahre Fassbinderei, die Er-
öffnung einer fremdsprachigen Bücherei
in Budapest, die Spielzeugindustrie
und der weihnachtliche Spielzeugmarkt,

Salonzucker und Nylonkrawatten,
Hauptaufgaben der Viehzucht, neue
ungarische Heilmittel, Kuhbestand,
Milchleistung, Kuhmelkmethoden,
Fischzucht, Jagdsaison, Kartoffelanbau,
Gartenarbeiten und Weinbehandlung
im Dezember waren einige landwirt-
schaftliche Themen sowie Inhalte aus
der Tierzucht, die in den Dezember-
nummern besprochen wurden.

In Reportagen wurden auch
 Gemeinden, Orte vorgestellt, wie
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Freies Leben vor sechzig Jahren

Aufnahme des Deutschen Kulturverbandes 
in die Vaterländische Volksfront

Dr. Friedrich Wild 
Siehe Archivbeitrag nebenan



Der Mauerfall und die Deutsche
Wiedervereinigung waren besonders
bedeutsame Ereignisse unserer Zeit

und haben nicht nur auf Europa,
sondern auch auf die Weltpolitik
großen Einfluss ausgeübt. Dieses
Jahr feiern wir den 25. Jahrestag

der Deutschen Einheit und zu die-
sem Anlass ist die ungarische Über-
setzung des 1991 herausgegebenen
Werkes „329 Tage. Innenansichten
der Einigung“ von Horst Teltschik,
dem ehemaligen engen Vertrauten

und Berater von Bundeskanzler Hel-
mut Kohl, erschienen. 

„Der Mauerfall war nicht nur ein euro-
päisches Ereignis, sondern auch welt-
weit von großer Bedeutung“, leitete
Prof. Dr. András Masát, Rektor der
 Andrássy Universität Budapest, die
Buchpräsentation ein. Man dürfe nicht
vergessen, dass ohne den Mut und den
Freiheitswillen der Völker Osteuropas
die deutsche Einheit nicht so schnell
zustande gekommen wäre, betonte
Frank Spengler, Leiter des Auslands-
büros Ungarn der Konrad-Adenauer-
Stiftung. „Vor 25 Jahren war die Ge-
teiltheit Europas zu Ende“, hob Katalin
Bihari, stellvertretende Direktorin des
József-Antall-Wissenszentrums, hervor.
In der anschließenden Diskussion
sprach Teltschik über die bedeutenden
329 Tage, die Europa verändert haben.
So lange hat es nämlich von dem Fall
der Mauer an gedauert, die zwei Teile
Deutschlands zu vereinen. Er sprach
auch darüber, wie gemischt die euro-
päischen Politiker den Fall der Mauer
aufgenommen haben und welche stra-
tegischen Schritte zur Einheit unter-
nommen wurden. Es wurde auch über
die Rolle der Sowjetunion und USA
diskutiert und auch auf aktuelle Krisen
der Welt und der EU wurde eingegan-
gen. Auf die Frage, ob die gegenwärti-
gen Krisen der EU lösbar seien, gab es
ein klares Statement von Teltschik: „In
den letzten 25 Jahren ist viel versäumt
worden.“ Er meinte, „es fehlt heute an
dem Motor, an Leadership, an Leuten,
die eine Strategie entwickeln, obwohl

die Ziele bereits auf dem Tisch liegen“.
Die Diskussion, an der Prof. Dr.
 Andreas Oplatka, Vorsitzender des Ku-
ratoriums der Andrássy-Universität
Budapest, sowie Dr. György Nógrádi,
Experte für Sicherheitspolitik und Pro-

fessor der Corvinus-Universität Buda-
pest, teilnahmen, wurde von Edit Inotai,
Journalistin und Forscherin des Centre
for Euro-Atlantic Integration and De-
mocracy (CEID), geleitet.

Gabriella Sós
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Horst Teltschik: 
329 Tage. Innenansichten der Einigung

Buchpräsentation an der Andrássy Universität Budapest

Freies Leben vor sechzig Jahren

Aufnahme des Deutschen
 Kulturverbandes 

in die Vaterländische Volksfront

 Visegrád (gestern und heute), Hetve-
hely (Branau), ein Besuch in der LPG
von Rákoscsaba, Vorweihnachten in
Csolnok, Zirc, Csehbánya (Bakony-
Gebirge). 

Briefwechsel zwischen Pionieren
aus Ungarn und der DDR, Eindrücke
eines deutschen Journalisten in Buda-
pest, die Filmkunst in Retrospektive,
die Partnerschaft zweier Beethoven-
Schulen in Martonvásárhely und Pots-
dam sind einige Themen, die die Ver-
bindung mit dem deutschsprachigen
Ausland – natürlich fast ausschließlich
mit der DDR – repräsentierten und de-
monstrierten.

Im Literaturteil kam leicht verdau-
liche Lektüre, wie die Erzählung
„Rosstäuscher“ von Ferenc György,
„Auf die Spitze getrieben“, ein Text
von Pál Gedeon, oder Eugen Hollys
Gedicht „Weihnachtsmonat“. Ein
Weihnachtsbrief in Dialekt, ein altdeut-
sches Weihnachtsspiel, „Der ungari-
sche Robinson“, die „Abentheuer Karl
Jettings“, geboren 1730, Abraham
Ganz’ Weg als Lehrjunge, das Agri-
cola-Jubiläum (400. Todestag), gab es
im Kulturteil des Wochenblattes. Ein
amüsanter Artikel „Du und die Tier-
namen“ spielt mit Tiereigenschaften
und Charakterzügen, die einzelnen Tie-
ren durch den Mensch zugesprochen
werden.

(Fortsetzung von Seite 7)

Diskussionsrunde im Rahmen der Buchpräsentation
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„Ich wollte eigentlich meine Kindheit ganz neu anfangen 
als Schriftsteller“

Lesenswertes von gestern und heute

Peter Härtling: Der Koffer

Der vielseitige deutsche Schriftsteller Peter Härtling
(Foto) wurde am 13. November 1933 in Chemnitz als
Sohn eines Rechtsanwalts geboren. Er hatte ein beweg-
tes Leben voller Tragödien. Sein Vater starb 1945 in
russischer Gefangenschaft in Döllersheim. Seine Mutter
floh mit ihm nach Zwettl (Niederösterreich), dann ins

schwäbische Nürtingen, aber sie wurde während des
Krieges vergewaltigt und beging 1946 Selbstmord. Der
junge Härtling lernte den Bildhauer Fritz Ruoff kennen,
der zu seinem Mentor wurde. Er brach das Gymnasium
ab und wurde Volontär bei der Nürtinger Zeitung, spä-
ter Journalist und Redakteur bei der Heidenheimer Zei-
tung, dann Feuilleton-Redakteur der Deutschen
Zeitung in Stuttgart, danach in Köln. Inzwischen
schrieb er Gedichte und 1959 erschien sein erster
Roman „Im Schein des Kometen“. Von 1968 bis 1973
arbeitete er beim S. Fischer-Verlag in Frankfurt am
Main und hielt Poetik-Vorlesungen. Von da an wirkte
er als freier Schriftsteller. Er war eine Zeit lang Präsi-
dent der Höl derlin-Gesellschaft, und er ist Mitglied der
Akademie der Künste Berlin und des PEN-Zentrums
Deutschland. Härtling ist Ehrenbürger der Stadt Nür-
tingen und wurde mehrmals ausgezeichnet (Friedrich-
Hölderlin-Preis, 1987; Lion-Feuchtwanger-Preis, 1992;
Eichendorff-Literaturpreis, 2000; Deutscher Bücher-
preis für sein Gesamtwerk, 2003). Er lebt mit seiner Fa-
milie in Mörfelden-Walldorf (in der Nähe von Frankfurt
am Main).

Peter Härtling ist ein sehr produktiver
Autor. Er ist Lyriker, seine zwei letz-
teren Gedichtbände sind „Horizont-
theater“ (1997) und „Ein Balkon aus
Papier“ (2000). Er versucht seine trau-
rige Kindheit im Roman „Zwettl“
(1973) zu bearbeiten und erinnert sich
in dem Roman „Nachgetragene Liebe“
(1980) an seinen früh verstorbenen Va-
ter. Härtling beschäftigt sich gerne mit
der Literatur und Musik der Romantik.
Sein durch die Leserschaft und auch
die Kritiker gefeiertes Buch „Niembsch
oder der Stillstand“ (1964) handelt von
Nikolaus Lenau, und in dem ebenfalls
gelobten Roman „Schumanns Schat-
ten“ (1996) bearbeitet er das Leben des
Komponisten. Härtling ist auch ein be-
liebter Kinderbuchautor, seine erste

Veröffentlichung in diesem Thema ist
„Das war der Hirbel“ (1973) von einem
geistig behinderten Kind. Ganz auto-
biographisch ist der Roman „Herz-
wand“ (1990), in dem er seinen Le-
bensweg darstellt.

Bald feiern wir Weihnachten, des-
halb wählte ich Härtlings Kurzge-
schichte „Der Koffer“, in der er über
ein „unregelmäßiges“ Weihnachtsfest
schreibt. Diese einmalige Geschichte
handelt nicht von einem schönen und
frohen Weihnachtsabend mit Tannen-
baum und Geschenken. Sie handelt von
einer traurigen Fahrt im Güterwaggon
im Jahre 1945.

Die Mutter fährt mit zwei Kindern
und mit der Großmutter „ins Unge-
wisse“, wie viele Leute damals. Der
zehnjährige Georg schleppt einen sehr
großen, abgenutzten Koffer. Sie sind
zwei Wochen unterwegs und steigen
eben an „Heiligabend“ aus dem Zug
auf dem Bahnhof von Landshut. Die
Leute frieren und sie haben auch ver-
gessen, dass eben heute Weihnachts-
abend ist. Aber der kleine Georg hat
das nicht vergessen. Er sieht einen
glanzvollen Weihnachtsbaum durch das
Fenster eines fern liegenden Hauses
und ist traurig und auch böse, dass je-
mand feiern kann und Geschenke be-
kommt. Der Junge ist erbittert und

wünscht den Bewohnern dieses Hauses
alles Schlechte. Einige Leute singen
das Lied „Stille Nacht“, aber das Kind
will es nicht hören. Er hält es für unge-
recht, dass andere Menschen im Haus
wohnen und feiern können, während
sie fliehen müssen. Die Mutter sagt
ihm, er soll den Koffer aufmachen, weil
dort Geschenke für ihn und seine
Schwester sind. Er bekommt einen
Schal und das Mädchen ein paar Hand-
schuhe. Georg kann sich über den Schal
nicht freuen, nur über dessen Wärme.
Er denkt an die ehemaligen schönen fa-
miliären Weihnachten zu Hause.

Die kurze Geschichte hat wahr-
scheinlich autobiographische Ele-
mente, auch der Autor musste mit sei-
ner Mutter von zu Hause fliehen wegen
des Krieges. Er lässt diese Fahrt aus
der Perspektive eines Kindes sehen,
deswegen ist die ganze Geschichte
noch tragischer. Das Kind kann nicht
begreifen, wie es möglich ist, dass an-
dere Menschen feiern können, wenn
sie kein Zuhause mehr haben.

Härtlings Erzählstil ist klassisch
schön, seine Sprache ist einfach und
trotzdem visuell. Er romantisiert nicht,
schildert auch die Kinder realistisch.
Seine Figuren sind aufrichtig und of-
fenherzig.

Agata Gisela Muth
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Die großen Schulkinder führten früher in Bawaz am 24.
Dezember das Christkindl- und das Adam-Eva-Spiel

auf. Die Schulkinder bildeten am Anfang des 20. Jahrhun-
derts zwei Spielgruppen, die eine Gruppe trug die Ge-
schichte des ersten Menschenpaares vor, die andere Gruppe
die Geschichte der Herbergsuche sowie der Geburt von Je-
sulein. Später wurden die beiden Geschichten zu einer zu-
sammengezogen und bedeutend gekürzt. Das Einstudieren
des Spiels dauerte wochenlang. Die Kinder versammelten
sich am 24. Dezember zu Mittag in einem Haus und gingen
von dort aus durch das ganze Dorf. Sie stellten Maria und
Josef, Hirten und einen Wirt dar. Sie hatten eine Krippe,
eine bildhafte Darstellung des Stalles von Bethlehem, und
einen Weihnachtsbaum bei sich. Die kleine Schar von Kin-
dern klopfte bei jedem Haus an der Tür und fragte: „Deaf
es Kreskejne reikomm?“ Sie stellten die genannten Requi-
siten auf den Tisch und führten das Spiel mit verteilten Rol-
len, teils gesungen, teils gesprochen auf. Die Kinder been-
deten den Umzug gegen 22 Uhr beim Leseverein. Nachher
gingen sie zur Christmette und trugen das Spiel vor der
Mette in der Kirche vor.

Die Christnacht nannte man eine geheimnisvolle Nacht,
damit sind zahlreiche abergläubische Bräuche verbun-

den. Die Hirten zogen am Heiligen Abend Peitschen knal-
lend durch das Dorf, in Erinnerung daran, dass die Hirten

nach Bethlehem gegangen waren. Sie bekamen Lebensmittel
und/oder Wein von den Bauern. Man fütterte die Tiere zwei-
mal an diesem Abend, damit sie sich in der geheimnisvollen
Nacht nicht über ihren Herrn beklagen. Nach dem Volks-
glauben kann man die Ratten während der Christmette er-
folgreich vertreiben. Die Hausfrau muss dreimal nackt und
mit der Peitsche knallend ums Haus laufen und dabei sagen:
„Rattemais geht alle feut!“

Das Christkindl kam nach Einbruch der Dunkelheit. Zu
den Kindern sagte man: „Es steigt auf einer Leiter vom

Himmel auf den Kirchturm herab, und von dort auf die
Erde.“ Sie sahen das Christkindl genauso selten wie den
Nikolaus, denn es klingelte draußen und stellte den Christ-
baum im Gang ab. Das Christkindl kam manchmal auch
ins Zimmer. Es war schwarz gekleidet, hatte einen weißen
Unterrock und eine weiße Bluse an, sein Kopf war mit ei-
nem Betttuch bedeckt. Die Kinder mussten Besserung ver-
sprechen, als das Christkindl jedem sein Sündenregister
aufzählte, bevor es den Weihnachtsbaum und die anderen
Geschenke auf den Tisch stellte. Eine lange Rute brachte
es auch, mit der die Kinder während des Jahres – wenn es
nötig war – Hiebe bekamen, deshalb musste diese Rute gut
aufbewahrt werden.

Die Jungen gingen mit dieser Rute am 28. Dezember
kinzeln. Die Kinder bekamen früher außer dem Christ-

Im Dezember jenes Jahres, vor Weihnachten, geriet die
Familie in eine noch größere Geldverlegenheit als gewohnt.

Zwar wurden die Gehälter der Eltern und die Kriegswitwenrente
der Großmutter von 62 Forint sorgfältig eingeteilt, doch
konnte für einen Tannenbaum und ein bescheidenes Festessen
nur eine kleinere Summe beiseite gelegt werden.
Die größeren von den acht Kindern verzichteten unter
„höherem Druck“ auf die Geschenke, aber von den kleinen
war das nicht zu erwarten.

Die Eltern wussten nicht, wo ihnen der Kopf stand: Woher
könnten sie Geld für die Geschenke beschaffen? Bald sahen
sie ein, dass nur eine einzige Möglichkeit blieb: sich an den
Berg der Barmherzigkeit zu wenden, wie die Franziskaner
das Pfandhaus nannten.

Seit Jahren waren wir treue Stammkunden dieser gemein-
nützigen Einrichtung, eine Zuflucht von Menschen, die von
heute auf morgen lebten. Sie war für unsere Familie wie ein
letzter Strohhalm, um nicht zu ertrinken. Wir segneten unsere
Wohltäterin Maria Theresia, die die Leihhäuser gründen
ließ, wobei sie die Armen nicht einmal an den mit ihren
Leibwächtern verbrachten vergnüglichen Tagen vergaß.

Unsere ständige Vermittlerin und Sachbearbeiterin im
Pfandhaus war die Großmutti, Wachtler Károlyné,

geborene Julianna Törô; sie begab sich also an einem eis-
kalten Wintermorgen mit unserer „Goldreserve“, einer
Garnitur Damastbettwäsche, zur nächstgelegenen Zweig-
stelle. Diese kleine Filiale auf der Váci-Straße wurde ihr
während der Jahre sozusagen zum zweiten Zuhause.
Häufig sah man sie dort; sie pflegte familiäre Beziehungen
zu den Mitarbeitern, die sie schon vermissten und sich

um sie Sorgen machten, wenn sie ein paar Tage nicht dort
war.

Wir wohnten eine Straßenbahnhaltestelle entfernt von der
Zweigstelle, so nahmen wir zu Recht an, dass Großmutti das
Geschäft im Handumdrehen abwickeln würde. Es verging
der ganze Vormittag, aber sie kam nicht nach Hause, obwohl
auch das Kochen des Mittagessens auf sie wartete.

Unsere Mutter war sehr besorgt. Sie rang die Hände und
schaute immer wieder aus dem Fenster, ob sie schon komme.
Die Kleineren hatten ja einen Bärenhunger und fragten hun-
dertmal, wann man zu Mittag essen könne. Wo die Großmutti
denn sei? Sie war nie so lange ausgeblieben. Nicht einmal
am Ende der Monate, an denen der Berg der Barmherzigkeit
massenhaft von Schicksalsgefährten beklettert wurde.

Endlich, lange nach dem Glockenläuten zu Mittag, wurde
geklingelt. Die Mutter zuckte zusammen, sie konnte ja

nicht wissen, wer kam. Sie öffnete zögernd die Eingangstür.
Die Großmutti stand an der Schwelle.

„Oh, mein Gott! Was ist mit dir passiert?“ Meine Mutter
schlug die Hände über dem Kopf zusammen und sah sie an.
„Wo hast du ...“

Großmutti unterbrach sie:
„Lass mich rein, und ich werde drin alles der Reihe nach

erzählen!“
Da drängten wir uns schon alle ins Vorzimmer, und die

Großmutti angeschaut, verstanden wir, warum sie mit einem
entsetzten Schrei von unserer Mutter empfangen wurde.

Sie werde alles erzählen, sagte Großmutti, obwohl das,
was mit ihr geschah, alles andere als ein Märchen sei. Sie
wanderte den ganzen Vormittag von Pfandhaus zu Pfandhaus,
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Weihnachten in Bawaz: 

Eine Weihnachtskomödie
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Eine Weihnachtskomödie

baum auch selbst gefertigte Geschenke, wie gestrickte Hand-
schuhe, Schals, selbst gebastelte Puppen, Puppenwagen,
Pferde. Ein Wacholderbusch wurde früher als Weihnachts-
baum aufgestellt, den die Zigeuner aus Werschend brachten.
Man behängte ihn mit Dörrobst und Puffmais, mit Ketten
und Buntpapier sowie mit Nüssen und Figuren aus Linzer-
teig, Äpfeln und später auch mit verpackten Zuckerln. Wun-
derkerzen und Kerzen wurden am Baum angebracht, auf
seiner Spitze war der Morgenstern zu sehen. Die Bilder im
Haus sowie der Spiegel und die Türen wurden zu Weih-
nachten mit grünen Ästen geschmückt. Diesen Brauch
brachten die Vorfahren aus der deutschen Heimat mit. Man
sollte sich mit Wintergrün im Stall und auf dem Feld Ge-
sundheit, Glück, Fruchtbarkeit und Wachstum sichern.

Der Adam-und-Eva-Tag ist ein Fastentag, deshalb tischte
man am heiligen Abend Fastenspeisen auf, wie Brat-

kürbis, Puffmais, gekochte Hutzeln, Walnüsse, Haselnüsse.
Man wollte sich den Wohlstand für das nächste Jahr sichern,
so war es üblich, an diesem Abend vielerlei Speisen essen.
Man aß oft noch einmal nach der Christmette, jetzt aber
schon eine Fleischspeise, meistens gekochte Würste mit
Kren oder Sülze. Man aß an beiden Weihnachtstagen die
üblichen Speisen der Feiertage. Zu den Weihnachtsspeisen
gehörte auch das Brot, dem der Volksglauben eine Unheil
abwehrende Kraft zuschrieb. Aus Brotteig wurden Figuren

z. B. Puppen und Pferde geformt und im Backofen geba -
cken. Die Pateneltern beschenkten mit diesen Figuren ihre
Patenkinder am zweiten Weihnachtstag. Die Figuren wurden
in späteren Zeiten aus Kuchenteig gebacken bzw. durch
Lebkuchen ersetzt. Eine mit Salz bestreute Brotscheibe be-
kamen die Pferde und Kühe in der Früh des ersten Weih-
nachtstages, damit sie das ganze Jahr hindurch gesund blei-
ben. Die Familie verbrachte den heiligen Abend zu Hause,
die Kinder spielten mit ihrem neuen Spielzeug. Die Männer
trafen sich meistens in einem Keller oder im Leseverein.
Man ging vor Mitternacht zur Christmette. Unterwegs be-
obachtete man den Himmel, denn man sagte: „Helle Kre-
mette dunkle Schaier. Dunkle Kremette, helle Schaier.“ Am
Nachmittag des zweiten Weihnachtstages kamen die Pa-
teneltern zu Besuch. Sie brachten ihre Geschenke in einem
nur zu diesen Zweck bestimmten, bestickten Tuch mit. Die
Geschenke in der Zwischenkriegszeit waren: eine Lebku-
chenpuppe oder ein Lebkuchenpferd (früher aus Brotteig
gebacken), Lebkuchenplätzchen, zwei Äpfel, zwei Orangen
sowie Hutzeln.

Heute gibt es in Bawaz eine Christmette um Mitternacht,
wo auch die deutsche Musikgruppe auftritt. Man orga-

nisiert im Dorf auch Kommunalweihnachten, das mit Tanzen,
Singen und mit dem Krippenspiel der Kinder verbunden ist.

Dalma Fónay

denn weder am ersten Ort, im „zweiten Zuhause“ auf der
Váci-Straße, noch in den übrigen Filialen wurde die Bettwä-
schegarnitur genommen.

Großmutti gab aber nicht auf, sie wollte nicht mit leeren
Händen nach Hause kommen. Sie machte noch einen

letzten verzweifelten Versuch, sie ging zum Schauplatz des
ersten Misserfolges zurück, in die Filiale auf der Váci-Straße.
(Die Törô’s waren in ihrem Bihar-Heimatland für ihre Hart-
näckigkeit bekannt.) Sie reihte sich wieder in die lange
Schlange ein, aber umsonst: Der Schätzer zeigte sich unerbitt-
lich. Er nahm die Bettwäsche nicht, obendrein donnerte er
noch:

„Das Lager ist voll mit Bettbezügen und Kissenhüllen.
Morgen werden schon Matratzen reingebracht.“

(Vielleicht wusste der gute Mann nicht, dass es dafür
schon ein Beispiel gab. Der Sohn des ungarischen Dichters
Sándor Petôfi, Zoltán, verpfändete nämlich im 19. Jahr-
hundert sein mit Rosshaar gefülltes Polster.)

Der Kreis schien sich geschlossen zu haben. Oder doch
nicht? Großmutti blieb wie angewurzelt am Pult stehen
und bewegte sich nicht.

„Bitte, warten Sie ein bisschen“, bat sie den Schätzer,
der sich schon dem nächsten Kunden zuwandte.

„Worauf soll ich warten?“, giftete er sie an, aber
sofort stockte ihm das Wort im Munde. Bestürzt

sah er, dass Großmutti sich mit Müh und Not den Mantel
auszog und ihn aufs Pult legte.

„Wenn Sie die Bettwäsche nicht nehmen wollen, nehmen
Sie diesen!“

„Führen Sie hier keine Komödie auf, liebe Frau…!“,

keifte sie der Schätzer an, fuhr dann aber mit milderer
Stimme fort. „Ziehen Sie sich den Mantel wieder an! Wie
wollen sie denn bei dieser Kälte nach Hause gehen?“

„Ich habe einen Pullover an“, erklärte Großmutti. „Ich
werde mich schon nicht erkälten.“

Angelangt am Ende seiner Kraft und Geduld zuckte
der Schätzer mit den Schultern und fing an, der

Schreibkraft zu diktieren.
„Unmoderner Damenwintermantel, zerschl., fleck., getr.”
Großmutti fühlte sich wie immer beim Hören solch

einer wie ein Nadelstich wirkenden Formel beleidigt. Ihr
Mantel war weder zerschlissen noch fleckig oder getragen.
Kein Patzen, nicht einmal so groß wie ein Mohnsamen,
war darauf zu sehen. Sie hatte ihn vor einem Jahr von
meinen Eltern geschenkt bekommen, denn den alten aus
der Vorkriegszeit konnte sie nicht mehr anziehen.

Natürlich begann sie nicht, mit dem Schätzer des Pfand-
hauses, mit dem Herrn über Leben und Tod, zu debattieren,
das wäre eine Tollkühnheit, oder schlechthin eine Gotteslä-
sterung gewesen. So nahm sie das unwiderrufliche Urteil an
und verließ den Berg der Barmherzigkeit auf der Váci-
Straße. Doch begab sie sich nicht gleich nach Hause, sondern
ging zum Markt, um etwas zum Mittagessen zu kaufen. 

Die Wohnung durfte sie erst zwei Wochen später wieder
verlassen, als wir ihren Mantel auslösen konnten –

mit geliehenem Geld. Und so konnte sie sich am nächsten
Tag erneut „positionieren“. Sie sollte den umgeschneiderten
Soldatenmantel unseres Vaters zur Filiale auf der Váci-
Straße bringen.

László Ábrán

„Deaf es Kreskejne reikomm?“



Wertsachen – ein Engelskostüm
Warum gerade das? Warum habe ich das
Engelskostüm gewählt?

Alle Jahre wieder kommt das Christ-
kind. Leider nicht überall. Oder besser
gesagt kommt es immer und jedenorts,
aber das Christkindlspiel ist in vielen
ungarndeutschen Gemeinden mit der
Zeit langsam verschwunden. Zum Glück
wird aber das jahrzehntelang bewahrte
Kulturgut unserer Ahnen in zahlreichen
Gemeinschaften noch immer gepflegt!

Viele Gemeinden, Schulen, deutsche
Selbstverwaltungen lassen das traditio-
nelle schwäbische Christkindlspiel nicht
in Vergessenheit geraten und es wird an
schulischen Veranstaltungen, in ver-
schiedenen Institutionen, am Heiligen
Abend in vielen Kirchen und zu Hause
in den Familien vorgetragen.

Mein Gegenstand ist das Engels -
kostüm von Neudörfl. Wir haben eines
im Heimatmuseum, in einem unserer
Schränke zu Hause hängt auch ein sol-
ches, das einige Jahre lang von meiner
Tochter zum Christkindlspiel angezogen
wurde. Und bei vielen Familien in Neu-
dörfl ist es genauso. Einige hüten das
selbst genähte Kostüm in Schränken,
Schubladen, Kommoden und auf dem
Dachboden. Für andere bleibt nur das
Christkindlspiel und die Erinnerung

daran. Sie haben irgendwann einmal an
den Vorbereitungen teilgenommen, ha-
ben die Lieder gelernt, sind am Heiligen
Abend von Haus zu Haus gezogen und
haben den Menschen große Freude be-
reitet. Wie auch heute.

Es ist immer eine harte Arbeit, die
Kinder und Jugendlichen zu finden, die
bereit sind zu lernen. Einige wollen das
nicht mehr. Sie schämen sich oder haben

gar kein Interesse daran. Und die Eltern
auch. Aber es gibt mehrere, die schon
danach fragen, ob es auch dieses Jahr
das Christkindlspiel geben wird. Auf sie
kann man bauen. Die Eltern dieser Kin-
der sind auch eine ganz große Hilfe bei
den Vorbereitungen. Viele haben das
Christkindlspiel einmal selbst mitge-
macht, kennen die Lieder und das Ge-
fühl, anderen eine Freude zu bereiten,
und auch deshalb unterstützen sie ihre
Kinder dabei. Sie begleiten die Kinder
zur Probe, nähen, basteln, damit alles so
aussieht wie immer.

Der Heilige Abend ohne ein Christ-
kindlspiel ist für mich und für viele Men-
schen in Neudörfl unvorstellbar. Das ver-
körpert einen Hauch von Geschichte,
unserer Geschichte. Das religiöse Den-
ken, die kirchlichen Traditionen, eine

Gemeinschaft, die zusammen gelebt, ge-
arbeitet und gefeiert hat.

Das weiße Tischtuch ist heute viel-
leicht viel weißer als damals, die Bänder
des Kostüms sind vielleicht viel heller
und leuchten mehr, aber wenn man das
Kostüm trägt, kann das ein unwieder-
holbares Gefühl sein. Damals wie heute.
Man fühlt sich für ein paar Stunden
selbst als Engel, als Himmelsbote, der
die Geburt von Jesus erzählt.

Das Christkindlspiel und damit das
Engelskostüm sind ein kulturelles Erbe
von Neudörfl, eine Hinterlassenschaft
der Deutschen, das in der Gegenwart
zeigt, dass uns Traditionen wichtig sind.
Wir haben die Aufgabe, sie auch für die
Zukunft zu bewahren!

Ch. P.
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Machen Sie mit!
Wertsachen

Viele Gegenstände sind traditionell der
nächsten Generation weitergereicht
worden. Oder vielleicht befindet sich
z. B. ein Koffer, eine Wiege, ein Bild
auf Ihrem Dachboden oder ziert sogar
als Familienerbstück Ihre Wohnung?
Sind Sie im Besitz eines Gegenstands,
das eine eigene Geschichte besitzt?
Vielleicht ein Erbstück, zu dem Sie ne-
ben der emotionalen Bindung auch eine
spannende Story erzählen können? Fo-
tografieren Sie den Gegenstand und er-
zählen Sie dazu ihre Erinnerungen und
Geschichten. Die Einsendungen (Foto
in jpg -Format und getrennt dazu in
Word -Format den Text) erwarten wir
an die E -Mail- Adresse von Neue Zei-
tung: neuezeitung@t- online.hu!

Bürgeranhörung und Adventsfeier 
in Neuofen

Den Preis „Deutschlehrerin des Jahres“, gegründet von der Neuofener Deutschen Selbstver-
waltung, erhielten heuer Feketéné Radics Eszter von der Grundschule in Gazdagrét und Kis
Herczegh Csertôy Éva von der Teleki-Blanka-Grundschule. Bei der Bürgeranhörung im XI.
Bezirk der Hauptstadt konnte der Vorsitzende der Neuofener Deutschen Selbstverwaltung
Ferenc Imreh eine positive Bilanz ziehen. Neuofen bekam die drittmeiste aufgabenorientierte
Förderung in der Hauptstadt. Im Mittelpunkt der Selbstverwaltungsarbeit stehen die zwei
Grundschulen und zwei Kindergärten und ihre Projekte (Schüleraustausch mit dem deutsch-
sprachigen Raum, Traditionspflege) im Bezirk. Die Kinder aus den vier Bildungseinrichtungen
gestalteten mit überwiegend deutschsprachigen Aufführungen die anschließende traditionelle
Adventsfeier in der Aula der Grundschule in Gazdagrét.  Foto: I. F.

Wertsachen – ein Engelskostüm



heißt es in einem bekannten Weih-
nachtslied. Nun dauert es nur noch ei-
nige Tage bis die schön geschmückte
Tanne im Lichterglanz erstrahlt und
das Wohnzimmer in eine festliche At-
mosphäre hüllt. Weihnachtsdüfte strö-
men durch die Räume und leise Weih-
nachtsmusik stimmt auf das Fest ein.
Nach den hektischen Tagen und Wo-
chen der letzten Zeit kann sich nun
die ganze Familie auf die besinnlichen
Stunden im Familienkreis an den Fest-
tagen freuen. Besonders wartet ihr ge-
wiss auf die Bescherung am Heiligen
Abend. Wird das Christkind oder der
Weihnachtsmann wohl die ersehnten
Wünsche erfüllen und damit den Ga-
bentisch decken? Bald werdet ihr es
erfahren. 

Doch bei diesem inniglichen Fest
sind nicht die Geschenke das Wich-
tigste, obwohl ihr euch darauf wohl
am meisten freut. Ist es nicht schön,
dass Mama und Papa mal nicht arbei-
ten müssen und so mehr Zeit für euch
haben? Endlich könnt ihr einmal in
Ruhe mit ihnen reden oder gar spielen.
Ihr könnt gemeinsam etwas unterneh-
men, bei schönem Wetter Ausflüge

machen. Und wenn Schnee liegt, geht
es vielleicht zusammen auf die Kunst-
eis- oder Skibahn. Nicht nur Oma und
Opa besuchen euch, auch andere Ver-
wandte und Bekannte schauen bei
euch vorbei oder ihr geht zu ihnen.
Ein Nachmittag mit Freundinnen und
Freunden ist ebenfalls nicht zu ver-
achten.

Ihr werdet es kaum bemerken, wie
schnell die schöne Zeit, d. h. das
Weihnachtsfest sowie Silvester und
Neujahr, aber leider auch die Ferien,
vorbei sind. Doch keine Bange, in ei-
nem Jahr kommen die Weihnachtszeit
und das Christkind wieder ...

Sechs erlebnisreiche Tage 
in Deutschland Seite 2-3

Rund um bunt Seite 5
Die biblische 

Weihnachtsgeschichte Seite 7
Roswithens 

Weihnachtswunsch Seite 9
Warum feiern wir Silvester? Seite 12
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Ein frohes Weihnachtsfest, einen reichen Gabentisch, 
alles Gute im Neuen Jahr sowie 

erholsame und abwechslungsreiche Weihnachtsferien
wünscht euch allen

Euer NZjunior

Am Weihnachtsbaume die Lichter brennen ...

August Heinrich Hoffmann von Fallersleben

Weihnachten
Zwar ist das Jahr an Festen reich, 
Doch ist kein Fest dem Feste gleich, 
Worauf wir Kinder Jahr aus Jahr ein 
Stets harren in süßer Lust und Pein.

O schöne, herrliche Weihnachtszeit, 
Was bringst du Lust und Fröhlichkeit! 
Wenn der heilige Christ in jedem Haus 
Teilt seine lieben Gaben aus.

Und ist das Häuschen noch so klein, 
So kommt der heilige Christ hinein, 
Und Alle sind ihm lieb wie die Seinen, 
Die Armen und Reichen, die Großen und Kleinen.

Der heilige Christ an Alle denkt, 
Ein Jedes wird von ihm beschenkt. 
Drum lasst uns freu’n und dankbar sein! 
Er denkt auch unser, mein und dein.
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Sechs erlebnisreiche Tage in Deutschland 
Rundreise der Gewinner der Landeswettbewerbe in Baden-Württemberg

Vom 24. und 31. Oktober 2015 hatten 26 SchülerInnen,
die an den Landeswettbewerben für deutsche Sprache
und Kultur und am Wettbewerb „Jugend debattiert“ die
besten Ergebnisse erreicht haben, die Möglichkeit, an
einer einwöchigen, bereits 23. Rundreise in Baden-Würt-
temberg teilzunehmen, die von der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen organisiert wurde.

Die Jugendlichen haben in der Landesakademie für Ju-
gendbildung in Weil der Stadt übernachtet und von dort
aus täglich Ausflüge unternommen. Während des Aufent-
halts wurden viele Ortschaften besichtigt, z.B. Nürnberg,
Weil der Stadt, Gerlingen, Stuttgart, Cleebronn, Tübingen
und Ulm. Programmpunkte waren außerdem u.a. der
Lebkuchenmarkt in Nürnberg, das Keplermuseum und
die Sternwarte in Weil der Stadt, das Haus der Geschichte
und das Mercedes-Benz Museum in Stuttgart, das Stadt-
museum und die Druckerei Drucktuell in Gerlingen, der
Erlebnispark Tripsdrill bei Cleebronn sowie das Ulmer
Münster. 

Höhepunkte der Reise waren dennoch der Empfang
durch die erste Beigeordnete Frau Susanne Widmaier im
Rathaus in Weil der Stadt sowie die Führung durch das
Stadtmuseum in Gerlingen, wo die Jugendlichen mit Zeit-
zeugen, mit dem Ehepaar Wagner und Herrn Reitinger

Gespräche führen konnten. Der Besuch bei der Firma
Drucktuell war ebenfalls ein großes Erlebnis für die Schü-
lerInnen.

Die Abendprogramme waren mit viel Spaß verbunden.
In den Abendstunden wurde musiziert, es wurden un-
garndeutsche Lieder gesungen und Tänze getanzt. Am
letzten Abend kam es zu einem Abschlussquiz über die 5
Tage in Deutschland, bei dem jede Gruppe gut abge-
schnitten hat. Der letzte Abend wurde mit einer kleinen
Vorstellung beendet, wo alle Teilnehmer ihr Können ge-
zeigt haben. 

Doch die Woche verging allzu schnell und die Gruppe
musste zwar etwas traurig, aber mit vielen neuen Erleb-
nissen und Bekanntschaften wieder nach Hause fahren. 

Finanziert wurde das Programm vom Bundesministe-
rium des Innern und vom Ministerium für Humanressour-
cen (auf Grund der von der Deutsch-Ungarischen
Ständigen Unterkommission der Gemischten Kulturkom-
mission festgelegten Projekte). Unterstützt wurde das
Programm außerdem noch von Weil der Stadt und Ger-
lingen. 
Herzlichen Dank dafür!

Ibolya Sax
Foto: Maria Klotz

Tag 2 – Weil der Stadt

Am 2. Tag stand die Besichtigung der
Stadt Weil der Stadt auf dem Programm.
Die Stadt liegt ca. 30 km von Stuttgart
entfernt.

Um 10 Uhr wurden wir von der ersten
Beigeordneten, Frau Susanne Widmaier
im Rathaus empfangen, wo sie die Stadt
und ihre Arbeit in einer kurzen Präsen-
tation vorgestellt hat. Die Vorstellung
war interaktiv, wir konnten unsere Fra-
gen stellen. Danach nahmen wir an einer
Stadtführung mit Herrn Latt teil und be-
sichtigten u.a. den Marktplatz, die Kir-
che St. Peter und Paul und das mittelal-
terliche Spital mit der sehenswerten
Spitalkapelle. Beim lustigen Narrenbrun-
nen der Stadt wurde ein Gruppenfoto
gemacht. Zu Mittag genossen wir auf
Einladung der Stadt im traditionellen
schwäbischen Gasthaus „Rössle“ Maul-
taschen mit Kartoffelsalat. Die Art und
Weise, wie man diese traditionelle

Speise isst, fanden wir ein bisschen ko-
misch, aber der Mehrheit schmeckte sie.
Am Nachmittag hatten wir eine Führung
im Keplermuseum mit dem ehemaligen
Direktor des Johannes Kepler Gymnasi-
ums. Nach Freizeit und Abendessen fuh-
ren wir zur Sternwarte des Gymnasiums,
wo wir sowohl Animationen zu den Pla-
neten angeschaut als auch die Doppel-
sterne und den Mond beobachtet haben.
Die dabei helfenden Lehrer bemühten
sich sehr, damit wir uns möglichst viele
Sterne anschauen konnten. Zum Glück
mussten wir an diesem Tag kaum mit
dem Bus fahren, so war unser Programm
eher gemütlich als anstrengend.

Anna Herzog, Anna Ryan, 
Henrik Néninger, Sámuel Hollinetz

Tag 1 – Nürnberg

Schon am ersten Tag der Reise
haben wir sehr viel in der wun-
derschönen Stadt Nürnberg er-
lebt. Wir haben von der aus Un-
garn stammenden Fremdenfüh-
rerin Frau Edit Pritsching aus-
gesprochen viel über die Stadt
und ihre Beziehungen zu Ungarn,
über die verschiedenen Spezia-
litäten und die Geschichte der
Stadt gehört und gelernt. Gese-
hen haben wir in der Nürnberger
Altstadt das Albrecht-Dürer-

Haus, die Wohn- und Arbeits-
stätte des berühmten Malers Al-
brecht Dürers. Zum Mittagessen
kosteten wir die berühmten
Nürnberger Rostbratwürstl. In
unserer Freizeit haben wir Nürn-
berg selbst erkundet. Danach
sind wir mit dem Bus nach Weil
der Stadt aufgebrochen. Dort
nahmen wir unseren Platz in
der Landesakademie für Ju-
gendbildung ein.

Beáta Lutz, Bettina Klász,
Márton Flódung, Dávid Sal,

Áron Hochmann 

Weil der Stadt

Nürnberg
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Tag 3 – Gerlingen

Am dritten Tag fuhren wir nach Ger-
lingen. In dieser Stadt leben bzw. lebten
viele Ungarndeutsche, die nach dem
Zweiten Weltkrieg aus Ungarn vertrie-
ben wurden. 

Herr Schweitzer zeigte uns bei
einem Stadtrundgang die verschiede-
nen Sehenswürdigkeiten von Gerlin-
gen, u. a. den Schillerbrunnen und das
Grab von Schillers Vater und Schwes -
ter. Der Prozess der Vertreibung und
Auswanderung wurde uns mit Hilfe
des Stadtmuseums Gerlingen und mit
Zeitzeugen näher gebracht. Nach die-
sem emotionalen Vormittag ist die
Gruppe zu einem gemeinsamen Mit-
tagessen eingeladen worden. Danach
sind wir aufgebrochen, um die Drucke-
rei der Stadt zu erkunden, dessen ehe-
maliger Direktor Herr Arzt uns einen
höchst informativen Rundgang gebo-
ten hat. Am Ende des Tages hat sich
die Gruppe eine süße Überraschung
verdient: ein kleines Abenteuer im Mu-
seum der Ritter Sport Schokoladen -
fabrik. 
Krisztina Kamensky, Zsófia Kopcsek,

Aaron Joshua Henderson,
Trisztán Nagy

Tag 4 – Stuttgart

Am vierten Tag besichtigen wir die
Landeshauptstadt von Baden-Württem-
berg, Stuttgart.

Während der Fahrt haben wir sehr
nützliche und interessante Informatio-
nen von unseren Reisegefährten über
Stuttgart erhalten. Wir erfuhren sogar
über das Musikleben der Stadt. Als wir
ankamen, führte uns der Weg zum alten
Schloss, heute das Landesmuseum
Württemberg. Danach spazierten wir

zum Haus der Geschichte. Während
des Spaziergangs machten wir Grup-
penfotos am Brunnen auf dem Schloss-
platz. Im Haus der Geschichte erfuhren
wir vieles über Kriege und historische
Geschehnisse, an denen Stuttgart be-
teiligt war. Am Ende der Führung be-
kamen wir ein bisschen Zeit um die
einzelnen Themen noch einmal ge-
nauer anzuschauen. Danach aßen wir
im Restaurant Tempus zu Mittag. Nach
dem gemeinsamen Gruppenfoto mit
Frau Lison, die sich in Vertretung von
Baden-Württemberg International un-
serer Gruppe angeschlossen hat,  be-
kamen wir ein bisschen Freizeit um in
der Königstrasse zu bummeln. Danach
fuhren wir gemeinsam zum Mercedes
Museum. Hier hatten wir drei Stunden
Zeit, die Ausstellung im Museum durch
Audioguides kennenzulernen. Unser
Favorit war der Bus der Nationalelf
aus dem Jahre 1974. Es wäre toll, wenn
es noch solche Busse im Verkehr geben
würde. Nach dem Museumsbesuch ver-
brachten wir eine Stunde im Stau und
haben fast das Abendessen verpasst. 

Das Essen war sehr köstlich und da-
nach sangen wir zusammen mit Maria
Klotz einige ungarndeutsche Lieder.

Lisa Manhertz, Richárd Schneider,
Martin Manhertz, Ingrid Manhertz

Tag 5 – Tripsdrill

Ungefähr um 10 Uhr sind wir nach
Tripsdrill aufgebrochen und als wir
angekommen sind, haben wir unsere
Eintrittskarten bekommen. Wir haben
uns in mehrere Gruppen aufgeteilt und
an einer lustigen Schnitzeljagd teilge-
nommen. Wir hatten von 10 bis 17
Uhr Zeit den Erlebnispark zu erkun-
den. Dazwischen aber hatten wir eine
Mittagspause, in der wir Fleisch, Ge-

müse oder Grillwürste gegessen ha-
ben. Es gab verschiedene Achterbah-
nen und andere lustige Geräte. Die
Gruppen konnten sich alle frei bewe-
gen und zum Glück blieb keiner al-
lein. Unser Wetter war kühl, bewölkt
und windig, aber das hat uns nicht
daran gehindert auch die nassen Stre -
cken auszuprobieren. Wir haben un-
sere Zeit ausgenutzt und haben alle
Strecken benutzt. Um 17 Uhr sind wir
mit dem Bus nach Hause gefahren.
Nach dem Abendbrot hatten wir eine
Abschlussfeier, wo wir sehr viel Spaß
hatten und Preise gewinnen konnten. 

Jázmin Liza Krutek, Anna Sophia
Kiss, Léna Bianka Ribárszki

Tag 6 – Tübingen und Ulm

Am letzten Tag unserer Reise hatten
wir zwei Stationen: Tübingen und Ulm.
In beiden Städten hat die Gruppe wäh-
rend der Freizeit die Innenstadt erkun-
det. In Ulm haben wir die 768 Stufen
des Ulmer Münsters erklommen. Im
Anschluss haben wir noch ein bisschen
in der Stadt gebummelt und haben die
letzten Stunden der Reise genossen.  

Am Ende dieses Berichtes möchten
wir uns gerne bei der LdU, die diese
Reise ermöglicht hat, recht herzlich be-
danken. Die Reise war ein Highlight
unseres Lebens, das uns um viele Er-
innerungen bereichert hat. 

in Stuttgart

Abschlussquiz

Tripsdrill



Weihnachtskschicht: 

Mai Aal hot’s tazöhld

Ta war a arms Witwai. Ter had zwa
Kindr k’hat. Ta Puj had Karl k’haßn, un
tas Maadl had Anna k’haßn. Far Christah
had ti Mujda amaj k’sakt: „Kinda hiaz
hab’i eng a Hehniprad k’macht unt a
Tee hab’i eng kocht, unt i keh’hiaz furt
in Wajd, unt hoj uns a Hojz. Es seiz prav,
tajz ti Ti zujspen, unt lass’z ka Mensch
ajna.“

Ti Mujda is futkanga, unt ti Kinda sein
alaz k’west. In a Weil klupft wea pa da
Ti aa. Sei hiekanga unt ham k’schaut,
hiaz was a Puj. Ea war so star unt plaas-
fiasih wa, unt ka Zweda hada k’hat, unt
ka Kape, so verfraan wa ea, unt tea had
so aakajn, se sojna ajnilassn. Unt ham’s
ten Puj ajnak’lassn.

Amaj had a k’sagt, ea is so hungrih.
Na, tahad ti Anna k’sagt: „I kip mai He-
nichpradhaiwe.“ Te Karl had a k’sagt:
„I kip meis aa Haiwe.“ Se ham iehri
Jausn fetajd unt an Tee ham’s a a kem,
unt hama pissl spüd midim. Amajd sagt
ea: „Plassfiasih lassn mi ti ni fuat!“ Sie
waan a am awa weng ten ham ‘s im
Schuj k’sucht, hams iam Strimpf k’em,
unt a Kape unt a Zweda.

Un’ti Kinda ham tes ajlas ira Mujda
tazöhld, wie sie kema is. Hiaz had sie
k’sagt: „Tes wa schee va eng Kinda, prav
waz, tas ten ama Puj k’hojfa hap’z. Tes
k’fraid mi.“

Na, tea Christah is kema, ka seng ham
sie ka net kent, awa a klana Christpam
had ihri Mujda k’macht, wies ti Kinda
ned a klekt ham k’hat. Amaj wiat ti Anna
munta, hiaz had k’sagt: „Karl, schau ma,
in unsre Kuchl ta lajht ajlas so hö, was
epa tes is? Was kan tes sei? Stengara ma
uf unt schaua.“ Said aufk’standa, hiaz
wa a so a wundaschena Christpam tuad,
unt so viel kseng, ta wa a Piechl, unt wa
a Schreibsach, unt wa a Schojtaschn unt
Kwand. Nacht ham na so k’schaut. Unt
ihra Mujda k’schrie: „Mujda, steh uf,
unt keh e unt schau, was t ais. Was ist’n
tes?“

Hiaz hat sie k’sad: „Majni lieba Kinda,
te ami Puj wa tas Jesukind, unt tes had
eng tes vüli K’scheng hiaz pracht. Hiaz

tama uns e hiestön, ta rund amatum, unt
petn a Vataunsa, unt singa ma a es Chri-
stahlied.“ Mit ten had tes Jesukind ti
kuidi Kinda pezajd.

Péter Pákai, 7. Klasse, Rendek

Te Sauhajda un te Apotheke

Friere ham ti Pauersleid frieh ufstehn
messn, im Summa san um fieri-finfi. Sie
ham vül Arwajt k’hapt: tes Vieh fiede,
schnö frujstucka, tan aas i auf Föd awa
in Waikartn. Te Sauhajda had a frieh tes
Vieh auszitrim. Hansi, te Sauhajda had
a Tul k’hat un e tes ganzi Tarf turitult.
So laut had e tes Tul plasn kinne, tas ti
Tadn pajd ka si keme sein. Am ajla pestn
had e fan Apatheke k’plast. Na ja, te
Apotheke had ja a seni Tienmal k’hapt.
Tes Mal had ajli Tag van Fenstre ten
Hansi k’schaut. Tes had tem Hansi stark
k’fajn. Te Apotheke is awa pes k’west.
E had ne Zeid k’had ka schlafa.

„Te Teiwe soj ten Sauhajda hojn! I
muj ’s ma was aussimliern, tass te um a
Pa Haisl wejde ked“ ‘had te Apotheke
tenkt. Na, ta is ihm was aikfajn. Am an-
dan Tag had e af te Sauhajda k’wart un
had zu ihm k’sagt:

„Tu Hansi, i wüt i was sagn! Wast tu,
i mujsn va hajd a in aili liewi Tag so
frieh aufstehn. Tu kriegst van mi aili Tag
a Stampal Schnaps. Tu mujst awa van
main Haus lang plasn. Awa lang mujst
tu tes macha, tass i munta wi.“

„O ja, Herr Apotheke, tes mach i
gern!“

A Woche lang had te Hansi ten
Schnaps am Fenste k’finde. Ten Schnaps

had e k’trunge un tan had e lang in Tul
einik’plast. Amaj is ka Schnaps am Fen-
ste k’west.

Te Hansi had tenkt:
„Was is ten ta, te Apotheke had main

Schnaps vekessn?!“
Awa am andan Tag wa a nix, un nahi

her nima mehr.
„Sa wieda nix! Na, wan i ka Schnaps

mehr krieg, praucha i a ned tuln. Te Herr
Apotheke soj si söbst was plasn!“

Van ta a had te Apotheke te Hansi sein
Tul nima mehr k’hert, un so had e Fried
k’had.

Ádám Takács, 3. Klasse, Waschludt

Tes Protpaha

Unten den Bakony, in ein kleine Taaf:
Wieb, wohnt tamals mein Adl. Sie hat
mia oft vrzöhlt von ihre junge Lem. In
Taaf kan ma kein Prot kaufa. Jede Fa-
müli packt es söwe.

Ti Awöd zu Protpaha ket sa Nachmit-
tag au. Das Möli holis von Pon unta und
mit ta moitja stölis das in die warmi
Sturm. Das uara wiad ajnk’waacht.

Am nächsten Tah: Uara und Möli mit
weinih k’soni Krumpian und warmes
Wassa knent die Hausfrau ten Taach. Tes
is a schweri Awöd. Sie schwitzt so! Tes
macht si so lang, pis tea Taach Blasn
macht.

In acht Simpal teilt sie ten auf. Nach
Stunde lang ket tea hoch. Tamals waa in
jeden Haus a Pachofa. Tea Hausherr
macht in ten Feira. Wia tea Ofa zan pa-
cha fiatich ist, kramplit ea ti Kluid aus.

Ti Hausfrau legt tas Prot af ta Pach-
schauwli und sialz in Pachofa ein. Ti
Tier macht sie zuj und schreibt a Kreiz
am Ofa und sagt: „In Jesus Nauma!“

Acht Laib Prot sain fertig.
Ti Famili ist groß, sie essen tas mit

kuida Appetit. Die Kinda san a sat. Sie
spüli si lustig:

„Ral, ral schaim, halb metzn Kliaim,
Tea Richta hat a kstolzi tian,
Kan net waschn, kan nit paha,
Kan nit sauri Suppe macha!“

Frida Hauber,
Munkácsy-Schule Papa, 

Kategorie Mundart 3.-4. Klasse
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Mundarttexte beim Rezitationswettbewerb
Beispiele aus Waschludt

Beim 20. Kulturwettbewerb in Waschludt meldeten sich
viele Teilnehmer in die Kategorie Mundart. Einige Bei-
spiele wählte NZjunior für euch aus, um euch die heimi-
schen Dialekte im Komitat Wesprim näher zu bringen.
Die RezitatorInnen zeigten auch ihre ortseigene Tracht
aus den ungarndeutschen Gemeinden des Komitates. Da

es sich im Falle der Mundart um eine gesprochene Spra-
che handelt, solltet ihr euch die Schwierigkeiten beim
Abschreiben bzw. beim Vortrag selbst vor Augen halten.
Ganz bestimmt könnt ihr in diesen Texten viele Wörter
aus dem Hochdeutschen ableiten. In dieser Auswahl
könnt ihr eine Mundart-Weihnachtsgeschichte, einen
Vorfall des Schweinehirten und des Apothekers sowie
über das Brot backen lesen.

Archivbild. Beim Komitatswettbewerb 2003
 belegten Zoltan Heilig und Miklós Reichard
den 1. Platz in der Kategorie Mundart
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Rund um bunt – eine spielerische Zeitreise 
um die Jahreszeiten

Herbst, Winter, Frühling und Sommer,
also alle vier Jahreszeiten, erlebten die
ganz jungen Zuschauer in Begleitung
ihrer Eltern am 5. Dezember im Haus
der Ungarndeutschen. Eingeladen zu
der Veranstaltung „Rund um bunt –
eine spielerische Zeitreise um die Jah-
reszeiten“ ins Haus der Ungarndeut-
schen in Budapest hatte das Ungarn-
deutsche Kulturzentrum vor allem
Kindergartenkinder, die auch zahlreich
erschienen waren. 

Gleich zu Beginn erwartete die jun-
gen Gäste ein wunderbar festlicher,
weihnachtlicher Saal. Extra für sie
standen farbige, niedrige Sitzgelegen-
heiten bereit, auf denen sie bequem
Platz nehmen und das Geschehen aus
nächster Nähe verfolgen konnten. Die
ganz Kleinen zogen aber den Schoß
von Mama oder Papa vor.

Nun konnte die Vorstellung im bun-
ten Garten mit seinem Baum, der alle
Früchte trug, beginnen. Die zwei
Schauspielerinnen Kata Lotz und Me-
lissa Herman von der Deutschen
Bühne Seksard, die eine Biene und ei-
nen Marienkäfer darstellten, unterhiel-
ten das Publikum 25 Minuten mit
Märchen und Liedern sowie 25 Mi-
nuten mit Spiel. Für jede Jahreszeit
trugen sie passende Kinderlieder vor
und zogen die Zuschauer in ihren
Bann. Da wurden zum Beispiel im
Herbst Blätter gesammelt und im Win-
ter eine Schneebiene gebaut. Mit
leuchtenden Augen verfolgten die Zu-
schauer das Geschehen.

Aufgelockert wurde die Atmo-
sphäre, als die Kinder im Anschluss

an die Vorstellung alle während des
Spiels benutzen Gegenstände und
Spielsachen in die Hand nehmen und
ausprobieren konnten. Selbstverständ-
lich waren die beiden Schauspielerin-

nen immer gegenwärtig und behilflich. 
Mit einer kleinen Stärkung für das

leibliche Wohl nahm die Veranstaltung
ihr Ende, die den Kindern gewiss noch
lange in Erinnerung bleibt.

Martinstag – ein bisschen anders
Die Martinswoche, das Fest der Heiligen Martin, ist eine der bedeutendsten Ver-
anstaltungen  in seinem Geburtsort, in Steinamanger, im ehemaligen Savaria.
Auch in der Grundschule „Antal Reguly“ wird der 11. November jedes Jahr
gefeiert. In den Deutsch- und Volkskundestunden bereiten sich die Kinder mit
Hilfe der Lehrerinnen auf das Fest vor. Sie lernen die deutschen und ungarischen
Bräuche kennen, und natürlich die Legende, als der Heilige seinen Mantel teilte
und die Hälfte dem armen Bettler gab. 

Neben den traditionellen Programmen, wie z.B. die Besichtigung der St. Mar-
tinkirche, Laternenbasteln, Flohmarkt und Laternenumzug wurde der Martinstag
dieses Jahr um ein neues Element ergänzt. Da dieser Tag in den deutschsprachigen
Ländern auch als Spendetag gilt, hat das Deutschteam der Schule einen Aufruf
mit dem Motto: Du kannst auch Martin sein! veröffentlicht. Als Sammelpunkt
diente die Aula, hier konnte man Bücher, Spielsachen, Schulsachen, Kuscheltiere,
Brettspiele, Puppen, Autos, – alles was den Kindern Freude macht –, als Spende
abgeben. Die Kinder- und Elterngemeinschaft unserer Schule ging mit Selbstlosigkeit
und Hilfsbereitsschaft als Beispiel voran. Die Spenden wurden für die kranken
Kinder im Spital Markusovsky, und für das Rote Kreuz gesammelt. Wir wollen
den Geist des Heiligen  bewahren, und der jungen Generation weitergeben.

Renáta Laki-Soós
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Ferdinand Hiller: Christkind

Die Nacht vor dem Heiligen Abend
Da liegen die Kinder im Traum, 
Sie träumen von schönen Sachen
Und von dem Weihnachtsbaum.

Und während sie schlafen und träumen,
Wird es am Himmel klar,
Und durch den Himmel fliegen
Drei Engel wunderbar.

Sie tragen ein holdes Kindlein,
Das ist der heil’ge Christ,
Es ist so fromm und freundlich,
Wie keins auf Erden ist.

Und wie es durch den Himmel
Still über die Häuser fliegt,
Schaut es in jedes Bettchen,
Wo nur ein Kindlein liegt.

Und freut sich über Alle,
Die fromm und freundlich sind,
Denn solche liebt von Herzen
Das liebe Himmelskind;

Wird sie auch reich bedenken
Mit Lust auf’s Allerbest,
Und wird sie schön beschenken
Zum morgenden Weihnachtsfest.

Heut’ schlafen noch die Kinder
Und seh’n es nur im Traum,
Doch morgen tanzen und springen
Sie um den Weihnachtsbaum.
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Eduard Mörike
Die heilige Nacht 

Der 24. Dezember, der Heilige Abend
oder Heiligabend, ist der Vorabend des
Weihnachtsfestes, an dem die Christen
die Geburt von Jesus Christus feiern.
Die Nacht vom 24. auf den 25. Dezember
wird als heilige Nacht bezeichnet. Die
Weihnachtsgeschichte wird auch heute
noch in Krippenspielen dargestellt oder
in der Kirche vorgelesen. Die Geschichte
der Geburt des Jesuskindes geht u.a.
auf zwei biblische Schriften zurück,
nämlich auf das Lukas- und auf das
Matthäusevangelium. Verbreiteter ist
die Geschichte des Evangelisten Lukas
im dritten Buch des Neuen Testaments.

Dem zu Folge hat der römische Kaiser
Augustus eine Volkzählung angeregt
und die Menschen aufgefordert, sich in
ihrem Heimatort registrieren zu lassen.
So machten sich die Menschen auf den
Weg in ihre Heimatstädte. Zu ihnen ge-
hörte auch Joseph aus Nazereth in
Galiläa und seine hochschwangere Frau
Maria. Ihr Ziel war die Stadt Bethlehem
in Judäa. Dort angekommen, setzten
bei Maria die Wehen ein. Vergeblich
suchten sie Obdach in einer Herberge,
aber alle Zimmer waren bereits vergeben.
Sie fanden einen Stall, in dem der kleine
Jesus dann das Licht der Welt erblickte.
Maria wickelte ihren Sohn in Windeln
und legte ihn in eine Krippe.

Zur gleichen Zeit hüteten Hirten ihre
Schafe auf einem Feld, als ihnen plötzlich
ein Engel erschien. Weil sie große Angst
hatten, sprach ihnen der Engel Mut zu,
damit sie sich beruhigen. Der Engel er-
zählte den Hirten von der Geburt eines
Jungen in einem Stall in Bethlehem. Er
sagte ihnen aber auch, dass dieser Junge
der angekündigte Christus sei, der die
Welt retten sollte. Bald erschienen noch
mehr Engel am Himmel, die Gott lobten.
Plötzlich flogen sie aber wieder zum
Himmel zurück. Weil der erste Engel
die Hirten gebeten hatte, nach Bethlehem
zu gehen, machten sie sich auf den Weg. 

Dort fanden sie das Kind in einem
Stall in Windeln gewickelt und in einer
Krippe liegend. Nun verkündeten sie
der ganzen Welt die Botschaft Gottes
über die Geburt. Wie vom Engel ange-
kündigt, ließ Maria ihren Sohn auf den
Namen Jesus taufen.

O heiliger Abend,
mit Sternen besät,
wie lieblich und labend
dein Hauch mich umweht!
Vom Kindergetümmel,
vom Lichtergewimmel
auf schau ich zum Himmel
im leisen Gebet.

Da funkelt’s von Sternen
am himmlischen Saum,
da jauchzt es vom fernen,
unendlichen Raum.
Es singen mit Schalle
die Engelein alle,
ich lausche dem Halle,
mir klingt’s wie ein Traum.

O Erde, du kleine,
du dämmernder Stern,
dir gleichet doch keine
der Welten von fern!
So schmählich verloren,
so selig erkoren,
auf dir ist geboren
die Klarheit des Herrn!

Gesegnet sei die heilige Nacht,
die uns das Licht der Welt gebracht!

Wohl unterm lieben Himmelszelt
die Hirten lagen auf dem Feld.

Ein Engel Gottes, licht und klar,
mit seinem Gruß tritt auf sie dar.

Vor Angst sie decken ihr Angesicht,
da spricht der Engel: „Fürcht’t euch 
                                          nicht!“

„Ich verkünd euch große Freud:
Der Heiland ist geboren heut.“

Da gehn die Hirten hin in Eil,
zu schaun mit Augen das ewig Heil;

zu singen dem süßen Gast Willkomm,
zu bringen ihm ein Lämmlein fromm.

Bald kommen auch gezogen fern
die heilgen drei König’ mit ihrem Stern.

Sie knieen vor dem Kindlein hold,
schenken ihm Myrrhen, Weihrauch, 
                                             Gold.

Vom Himmel hoch der Engel Heer
frohlocket: „Gott in der Höh sei Ehr!“

Karl Gerok 

O heiliger Abend

Die biblische
Weihnachts -
geschichte
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Weihnachten, das war ein ganz be-
sonderes Wort, und die Augen der

Kinder Anna und Werner leuchteten
heller auf bei seinem Klange. Und doch
brachte ihnen dieser festliche Tag so
wenig. Ein kleines winziges Bäumchen
mit ein paar Lichtern und Äpfeln und
selbstgesuchten Nüssen und zwei Pfef-
ferkuchenmännern, darunter für
jedes ein Stück warmes Winter-
zeug und, wenn’s hoch kam, ein
einfaches, billiges Spielzeug oder
eine neue Schiefertafel, das war
alles. Doch von der Spitze des
Bäumchens ging ein Leuchten
aus, das seinen traulichen Schein
durch das ganze Jahr verbreitete
und dessen Abglanz in den Augen
der Kinder jedesmal aufleuchtete,
wenn das Wort Weihnachten nur
genannt wurde.

Als es nun Winter geworden
war und sie eines Abends

behaglich um den Ofen saßen
und die Mutter gerade eine
schöne Weihnachtsgeschichte
erzählt hatte, sah der kleine Wer-
ner eine Weile ganz nachdenk-
lich aus und fragte dann plötz-
lich: 

„Mutter, wo wohnt der Weihnachts-
mann?“ 

Die Mutter antwortete, indem sie den
feinen Faden durch die Finger gleiten
ließ und das Spinnrad munter dazu
schnurrte: 

„Der Weihnachtsmann? Hinter dem
Walde in den Bergen! Aber niemand
weiß den Weg zu ihm. Wer ihn sucht,
rennt vergebens in der Runde. Und die
kleinen Vögel in den Bäumen hüpfen
von Zweig zu Zweig und lachen ihn

aus. In den Bergen hat der Weihnachts-
mann seine Gärten, seine Hallen und
seine Bergwerke; dort arbeiten seine
fleißigen Gesellen Tag und Nacht an
lauter schönen Weihnachtsdingen. In
den Gärten wachsen die silbernen und
goldenen Äpfel und Nüsse und die herr-
lichsten Marzipanfrüchte, und in den

Hallen sind die schönsten Spielsachen
der Welt zu Tausenden aufgestapelt. Da
gibt es Säle, die angefüllt sind mit den
schönsten Puppen, gekleidet in Kattun,
in Wolle, in Sammet und Seide“...

„Ah“, sagte die kleine Anna, und ihre
Augen leuchteten... 

„Und andere wieder sind ganz voll
von Trommeln und Säbeln und

Gewehren, Kanonen und Bleisoldaten.“
„Oh!“ rief der kleine Werner, und

seine Augen funkelten.

Diese Geschichte kam ihm nicht wie-
der aus dem Sinn, und er dachte es

sich herrlich, wenn es ihm gelingen
könnte, den Weg nach diesem Wunder-
land zu entdecken. Einmal war er bis
an die Berge gelangt und dort lange um-
hergestreift; allein er hatte nichts gefun-
den als Täler und Hügel und Bäume wie

überall. Die Bäche, die dort lie-
fen, schwatzten und plauderten
wie alle Bäche; allein sie ver-
rieten ihr Geheimnis nicht. Die
Spechte hackten und klopften
dort wie anderswo im Walde
auch und flogen davon, und an
den Eichhörnchen, die eilig die
Bäume hinaufkletterten, war
auch nichts Besonderes zu se-
hen.

Wenn ihm nur jemand hätte
sagen können, wie der Weg
in das wunderbare Weih-
nachtsland zu finden sei, er
hätte das Abenteuer wohl be-
stehen wollen. Die Leute, die
er danach fragte, lachten ihn
aus. Und als er deshalb der
Mutter seine Not klagte, da
lachte sie auch und sagte, das
solle er sich nur aus dem

Sinne schlagen; was sie ihm damals
erzählt habe, sei ein Märchen gewesen
wie andere auch.

Aber der kleine Werner konnte die
Geschichte doch nicht aus seinen

Gedanken bringen, obgleich er nun nie-
mand mehr danach fragte. Nur mit der
kleinen Anna sprach er zuweilen beim
Holzsammeln davon, und beide malten
sich schöne Traumbilder aus von den
Herrlichkeiten des wunderbaren Weih-
nachtslandes.

Heinrich Seidel

Das Weihnachtsland

(2)

Paul Richter: Geschichte eines Pfefferkuchenmannes
Es war einmal ein Pfefferkuchenmann,
von Wuchse groß und mächtig,
und was seinen innern Wert betraf,
so sagte der Bäcker: „Prächtig“.

Auf dieses glänzende Zeugnis hin
erstand ihn der Onkel Heller
und stellte ihn seinem Patenkind,
dem Fritz, auf den Weihnachtsteller.

Doch kaum war mit dem Pfefferkuchenmann
der Fritz ins Gespräch gekommen,
da hatte er schon - aus Höflichkeit -
die Mütze ihm abgenommen.

Als schlafen ging der Pfefferkuchenmann,
da bog er sich krumm vor Schmerze:
an der linken Seite fehlte fast ganz
sein stolzes Rosinenherze!

Als Fritz tags drauf den Pfefferkuchenmann
besuchte, ganz früh und alleine,

da fehlten, o Schreck, dem armen Kerl
ein Arm schon und beide Beine!

Und wo einst saß am Pfefferkuchenmann
die mächtige Habichtsnase,

da war ein Loch! Und er weinte still
eine bräunliche Sirupblase.

Von nun an nahm der Pfefferkuchenmann
ein reißendes, schreckliches Ende:

Das letzte Stückchen kam schließlich durch Tausch
in Schwester Margeretchens Hände.

Die kochte als sorgfältige Hausfrau draus
für ihre hungrige Puppe

auf ihrem neuen Spiritusherd
eine kräftige, leckere Suppe.

Und das geschah dem Pfefferkuchenmann,
den einst so viele bewundert

in seiner Schönheit bei Bäcker Schmidt,
im Jahre neunzehnhundert.
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Otto Ernst: Roswithens Weihnachtswunsch
Die Lektüre seiner Kinder

kann man nicht sorgfältig
genug überwachen. Ich hatte
es daran fehlen lassen: Roswi-
tha erwischte eine Geschichte
mit einer Ziege darin. Es war
„Heidi“ von Johanna Spyri,
eine nette Geschichte, wenn
nur keine Ziege drin wäre und
wenn die nicht noch oben-
drein „Schneehöppli“ hieße.
Nun hatte Roswithens Sehn-
sucht einen Namen: „Schnee-
höppli“, nun saß die Sehn-
sucht fest.

„Wenn ich verheiratet bin,
dann kann ich doch tun, was
ich will, nicht?“

Sie nahm mein Schweigen für Beja-
hung.

„ – und wenn ich den Ludwig hei-
rate, denn kauf ich mir ’ne Ziege, und
die soll Schneehöppli heißen. Wenn ich
Fritz heirate, der will drei Kinder ha-
ben; aber wenn ich Ludwig heirate, der
will keine Kinder haben, denn schaff
ich uns `ne Ziege an“, erklärte Roswi-
tha.

Von Zeit zu Zeit rückte der Termin
des Ziegenkaufes ein tüchtiges

Stückchen vor.
„Wenn ich groß bin, dann kauf ich

mir usw.“ – „Wenn ich nicht mehr zur
Schule gehe und ’n ganzen Tag frei
habe, dann kauf ich mir usw.“

Als einmal wieder die Weihnacht
nahe war, wurde Roswitha nach ihrem
Wunsch gefragt.

„Mein höchster Wunsch ist ja natür-
lich ’ne Ziege, aber –“

„Aber Liebling“, rief meine Frau,
„wie sollen wir denn hier in der Stadt
eine Ziege halten! Wenn wir so ein
Tierchen anschaffen, muss es doch sein
Recht haben! Wo sollen wir es denn
unterbringen!“

„Hm“, machte Roswitha mit nach-
denklichem Gesicht, „in der

Küche kann sie ja nicht sein?“
„Nein“, erklärte meine Frau ent-

schieden, „in der Küche kann sie ja
nicht sein!“ 

Dieser Versuchsballon war geplatzt.
„Das arme Tierchen würde sich gar

nicht wohl fühlen bei uns“, versicherte
meine Frau.

Nein, wenn es sich nicht wohl fühlte,
dann ging ’s nicht, das sah Roswi-

tha ein, wenigstens für einige Monate.
Unglücklicherweise musste sie dann
über den Robinson geraten. Hatte Heidi
eine Ziege gehabt, so hatte Robinson
eine ganze Insel voll wilder Ziegen. Ich
bin überzeugt, der arme Schiffbrüchige
erschien Roswithen als der beneidens-
werteste der Menschen, weil er in Zie-
gen förmlich schlampampen konnte.

Dann kaufte ich ein Haus auf dem
Lande mit einem großen Garten, und
dann musste ein Unglücksbengel aus
dem Dorfe Roswithen eines Tages er-
zählen, er könne ihr eine kleine Ziege
für eine Mark fünfzig verkaufen. 

Aufgelöst kam Roswitha nach
Hause.

„Vater! Mutter! ’ne Ziege kostet bloß
eine Mark fünfzig! Ich hab’ ja fünf
Mark in mein’m Spartopf; darf ich sie
mir holen?“

„Liebe Roswitha, es ist nicht wegen
der Mark fünfzig; eine Ziege braucht

doch auch einen ordentli-
chen Stall, und den haben
wir nicht, können wir in un-
sern Garten auch gar nicht
unterbringen.“  

Damit war auch dieser
Angriff abgeschlagen ...

Aber eines Morgens beim
Frühstück begann sie: 

„Vater, ich weiß was. Un-
ten im Keller haben wir
doch so ’ne große Bücher-
kiste, nicht?“ 

„Ja?“ 
„Da machen wir einfach

’ne Tür hinein, und denn ist
das ’n Ziegenstall.“

Da riss mir die Geduld. 
„Roswitha“, sagte ich ernst, „nun

hörst du endlich auf mit deiner Ziege,
nun hab ich’s satt. Du bekommst keine
Ziege, und damit basta!“

Die Absage wirkte. Roswitha sprach
weder von Stall noch Ziege mehr, nicht
einmal andeutungsweise, nicht einmal
zu den Geschwistern. Sie ging fortan
still einher, aber nicht etwa traurig,
nicht etwa bedrückt, nein, Roswitha
schien durch ihren Verzicht gesetzter,
ihre Augen, ihr ganzes Gesicht schien
seelenvoller geworden zu sein.

Meine Frau und ich kamen spät in
der Nacht aus fröhlicher Gesellschaft
heim und wollten uns eben zur Ruhe
begeben, da sahen wir auf dem Nacht-
tischchen einen Brief liegen.

Auf dem Umschlag stand von Ros-
withens Hand: 

„An Mami und Papi“.
Wir öffneten und lasen gemeinsam:

Meine süßen geliebten Wonne-Eltern
bitte bitte schenkt mir doch eine ganz
kleine Ziege, ich will auch gar nichts
zu meinem Geburtztag und zu Wein-
achten haben und ich will mir auch
schrecklich Mühe in der Ortografi ge-
ben, Du sollst sehen, Mami, wenn ich
groß bin, schreib ich ganz richtich, und
ich will auch ein guter Mensch werden
und garnicht mehr heftig und jezornig
sein. Ich bitte euch so schrecklich,
schenkt mir ’ne Ziege, wenn Mutti
mich unterichtet denk ich immer blos
an die Ziege.

Tausend Billionen Küsse 
von eurer Roswitha.

Was soll ich weiter sagen – am
nächsten Morgen bewilligten wir

die Ziege.

Je mehr Freude wir anderen Menschen machen, desto mehr Freude
kehrt ins eigene Herz zurück.  Deutsche Weisheit

Die meisten Leute feiern Weihnachten, weil die meisten Leute
Weihnachten feiern.  Kurt Tucholsky

Weihnachten - Ein Fest der Freude. Leider wird dabei zu wenig ge-
lacht.  Jean-Paul Sartre
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Was zum Weihnachtsfest gehört

Der Weihnachtsbaum

Ein Brauch, der sich über Jahrhunderte
hinweg in ganz Europa verbreitet hat,
ist der schön geschmückte Weihnachts-
baum, der pünktlich am 24. Dezember
in den Wohnzimmern Feststimmung ver-
kündet. Wie in vielen Kulturen und Re-
ligionen ist der Weihnachtsbaum ein
Symbol für Leben und Licht.

Seinen Ursprung hat der Weihnachts-
baum, auch Christbaum genannt, in den
mittelalterlichen Paradiesspielen, die
jedes Jahr am Tag vor den Krippenspielen
aufgeführt wurden. Im 16. Jahrhundert
verbreiteten sich die ersten dieser im-
mergünen Bäume im Kreise der Familien,
zunächst jedoch nur in protestantisch
geprägten Regionen. Im Jahre 1605 gab
es den ersten Weihnachtsbaum in einer
Familie im Elsass. Nach und nach hielt
der Weihnachtsbaum auch in adligen
Familien Einzug. Der erste beleuchtete
Tannenbaum soll 1611 im Schloss der
Herzogin Dorothea Sibylle von Schlesien
gestanden haben. 

Lange Zeit blieb der Weihnachtsbaum
ein evangelischer Brauch und erst Ende
des 19. Jahrhunderts gehörte er dann
auch zum weihnachtlichen Bild in ka-
tholischen Familien. Heute ist der Weih-
nachtsbaum wohl das bekannteste Weih-
nachtssymbol.

Weihnachtsbaumschmuck

Die ersten Weihnachtsbäume schmück-
ten die Menschen mit Äpfeln, später
kamen dann Süßigkeiten und Nüsse
dazu. Mit Kerzen beleuchtet wurden
die ersten Bäume im 17. Jahrhundert.
Die beliebteste Farbe des Christbaum-
schmucks war rot. Im 19. Jahrhundert
lösten Christbaumkugeln aus Glas die
echten Äpfel ab. Heute werden die
Bäume außer mit Kugeln mit verschie-
denen Figuren wie Sterne, Halbmond,
Engel usw. geschmückt. Die Kerzen
werden vielerorts durch elektrische Be-
leuchtung ersetzt. Auch Lametta und
Girlanden gehören zum Christbaum-
schmuck.

Die Weihnachtskrippe

Der Heilige Franz von Assisi gilt als der
„Erfinder“ der Weihnachtskrippe. In der
Weihnachtsnacht im Jahre 1223 hielt er
mit lebenden Tieren und Menschen in
einer Höhle bei Greccio anstelle einer
Predigt eine Krippenfeier ab. Wie einst
die Hirten von Bethlehem pilgerten die
Menschen aus der Umgebung zur
Krippe und hörten dort die frohe Bot-
schaft. 

Etwa 500 Jahre später gab es in Rom
die erste Krippe, die heute noch in der
Kapelle von St. Maria Maggiore be-
wundert werden kann. Die Weihnachts-
krippe ist heute in den katholisch ge-
prägten Ländern in Südeuropa das
wichtigste Weihnachtssymbol.

Weihnachtsmann

Die im Mittelpunkt stehende Gestalt am
heiligen Abend ist der Weihnachtsmann,
obwohl in vielen Familien auch das
Christkind Überbringer der Geschenke
ist. Die Figur des Weihnachtsmannes ist
historisch auf den Bischof Nikolaus zu-
rückzuführen, der im 4. Jahrhundert be-
sonders bei den Kindern als Überbringer
der Geschenke beliebt war. Die heute
übliche Form des Weihnachtsmannes
stammt von dem Zeichner Haddon
Sundblom, der sie 1931 im Auftrag von
Coca Cola schuf. Typisch für ihn sind
der lange, weiße Bart, der rote Mantel,
die rote Mütze und ein Schlitten. 

Kerzen und Laternen

Weil es in früheren Zeiten noch kein
elektrisches Licht gab, waren Kerzen
und Laternen die einzigen Lichtquellen.
Bei den frühmorgendlichen oder nächt-
lichen Kirchgängen in der Advents- und
Weihnachtszeit erlangten sie durch die-
sen praktischen Nutzen zu einem weih-
nachtlichen Symbol. Noch heute ist ein
Tannenzweig mit Kerze eines der häu-
figsten Weihnachtsmotive.

Weihnachten ist ohne Symbole kaum vorstellbar. Lichter am Weihnachtsbaum,
der die Ankunft das Heilands verkündende Engel, das Jesuskind in der Krippe,
die Hirten, aber auch Geschenke, Festessen und vor allem Leckereien gehören
zum traditionellen Fest des Jahres. Bereits die Vorweihnachtszeit stimmt auf den
Höhepunkt, das Weihnachtsfest, ein. In vielen Wohnungen steht ein Advents-
kranz auf dem Tisch, auch Kerzen oder weihnachtlich geschmückte Tannen-
zweige deuten auf das Fest hin. Doch welche Bedeutung haben diese Symbole?
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Gustav Falke

Weihnachtsbäume 
Nun kommen die vielen Weihnachtsbäume
aus dem Wald in die Stadt herein.
Träumen sie ihre Waldesträume
wieder beim Laternenschein?

Könnten sie sprechen! Die holden Geschichten
von der Waldfrau, die Märchen webt,
was wir uns erst alles erdichten,
sie haben das alles wirklich erlebt.

Da steh’n sie nun an den Straßen und schauen
wunderlich und fremd darein,
als ob sie der Zukunft nicht trauen,
es muss doch was im Werke sein!

Freilich, wenn sie dann in den Stuben
im Schmuck der hellen Kerzen stehn,
und den kleinen Mädchen und Buben
in die glänzenden Augen sehn.

Dann ist ihnen auf einmal, als hätte
ihnen das alles schon mal geträumt,
als sie noch im Wurzelbette
den stillen Waldweg eingesäumt.

Dann stehen sie da, so still und selig,
als wäre ihr heimlichstes Wünschen erfüllt,
als hätte sich ihnen doch allmählich
ihres Lebens Sinn enthüllt.

Als wären sie für Konfekt und Lichter
vorherbestimmt, und es müsste so sein,
und ihre spitzen Nadelgesichter
sehen ganz verklärt darein.

Christkind kam in den Winterwald,
der Schnee war weiß, der Schnee war kalt.

Doch als das heil'ge Kind erschien,
fing's an, im Winterwald zu blühn.

Christkindlein trat zum Apfelbaum,
erweckt ihn aus dem Wintertraum.
„Schenk Äpfel süß, schenk Äpfel zart,

schenk Äpfel mir von aller Art!“

Der Apfelbaum, er rüttelt sich,
der Apfelbaum, er schüttelt sich.

Da regnet's Äpfel ringsumher;
Christkindlein's Taschen wurden schwer.

Die süßen Früchte alle nahm's,
und so zu den Menschen kam's.

Nun, holde Mäulchen, kommt, verzehrt,
was euch Christkindlein hat beschert!

Der kleine Weihnachtsmann
Ich bin der kleine Weihnachtsmann,
der euch was Schönes bringen kann.
In meinem Pelz hab ich zwei Taschen,
in einer allerlei zum Naschen.

Autos, Puppen, Bücher, Wagen,
Pferdchen, die einen Reiter tragen. 
Schuren, Schnarren und Trompeten,
die lustig knarren, spielen, flöten.

Wer artig war in diesem Haus,
der darf sich suchen das Beste aus.

Ernst von Wildenbruch

Christkind im Walde
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Weihnachten in verschiedenen Ländern
Mexiko

Die Tradition Weihnachten zu feiern
haben Mexikaner von den spanischen
Eroberern übernommen. Im Gegensatz
zu den meisten europäischen Ländern
wird Weihnachten in Mexiko mit viel
Musik und Tanz gefeiert. Im von über-
wiegend von Christen bewohnten Land
werden an Weihnachten auch bunte
Umzüge veranstaltet, die die Suche von
Maria und Josef nach einer Herberge
darstellen. Bei diesen Umzügen werden
bunte Feuerwerke entzündet. In der
Weihnachtszeit treffen sich Familien
und veranstalten große Familienfeste
mit reichlichem Essen. In den Wohnun-
gen werden sogenannte Piñatas aufge-
hängt. Diese sind meistens aus Papp-
maschee geformte Gefäße in
Sternchenform, worin sich Süßigkeiten
und Früchte befinden. Um an diese her-
anzukommen, müssen die Kinder mit
verbundenen Augen die Piñata mit ei-
nem Stock zerschlagen. Am 24. De-
zember wird auch vielerorts eine Messe
um Mitternacht zelebriert, die Ge-
schenke werden jedoch erst am 26. De-
zember oder je nach Familientradition
am 6. Januar ausgeteilt.

Brasilien

Im sonnig warmen Brasilien gibt es nie
weiße Weihnachten, daher werden da
statt Tannen oft Palmen oder Mango-
bäume als Weihnachtsbäume ge-
schmückt und überall werden bunte

Lichterketten angebracht. Das Weih-
nachtsfest ist in Brasilien ein Fest der
Familie, an Heiligabend wird gemein-
sam Leckeres gegessen. Die Kinder be-
kommen am 24. Dezember die Ge-
schenke von Papa Noël, der mit Hilfe
einer Leiter in die Häuser klettert. Nach
der Messe um Mitternacht fängt das Fei-
ern erst richtig an. Es wird bis zur Mor-
gendämmerung gesungen und getanzt
und es gibt sogar überall bunte Feuer-
werke. Am ersten Weihnachtstag besu-
chen sich Freunde und Verwandte und
feiern gemeinsam weiter. Da Weihnach-
ten in Brasilien gerade im Hochsommer
gefeiert wird, gehen viele Familien an
den Strand.

Südkorea

In Südkorea ist die Anzahl der Christen
nicht besonders hoch, daher wird Weih-
nachten dort nicht in so einem Ausmaß
gefeiert wie in Europa zum Beispiel.
An Heiligabend werden Messen gehal-
ten, einen Weihnachtsbaum im Zimmer
aufzustellen ist dort jedoch nicht üb-
lich. Für Koreaner, die keine Christen
sind, ist es nach amerikanischem Mu-
ster einfach nur ein kommerzielles
Fest, an dem Geschäfte mit Lichter-
ketten dekoriert werden. Als einziges
Land in Ostasien hat Südkorea den 25.
Dezember als gesetzlichen Feiertag
anerkannt. An diesem Tag trifft man
sich mit Freunden und geht etwas es-
sen, jedoch wird mit der Familie nicht
gemeinsam gefeiert. Zu Weihnachten
lassen sich viele in der Konditorei ei-
nen Weihnachtskuchen backen. Auch
Geschenke gibt es nur selten, da Weih-
nachten in Korea nur eine sehr kurze
Tradition hat.

Mongolei

Christliche Feste werden in der Mon-
golei nur seit den 1990er Jahren gefei-
ert, daher hat Weihnachten da keine

lange Tradition. Weihnachten wird
meistens nur in den Städten gefeiert,
wo die westlichen Bräuche schnell
übernommen werden. Umso wichtiger
ist für Mongolen das Neujahrsfest,
denn da treffen sich Familien und
Freunde und besuchen sich gegenseitig
und essen gemeinsam ein traditionelles
Festmahl. Das Neujahrsfest hat jedoch
keine christlichen Wurzeln, sondern
basiert auf dem Buddhismus, der vor-
herrschenden Religion des Landes.

Kolumbien

Im Dezember wird im ganzen Monat
gesungen und getanzt, es werden sogar
Stierkämpfe veranstaltet. Bereits am
ersten Advent kommen Weihnachts-
bäume dann in die Häuser, aber da es
in Kolumbien keine Nadelbäume gibt,
kaufen viele Familien Tannen aus Plas -
tik. Die Weihnachtsdekoration ist in
Kolumbien genauso auffällig, wie in
den meisten Ländern Südamerikas. Es
werden auch da überall bunte Lichter-
ketten angebracht und alle Häuser wer-
den festlich geschmückt. Der 14. De-
zember ist ein wichtiger Tag in
Kolumbien, denn an diesem Tag gehen
die Familien gemeinsam in den Wald
um Moos für die Krippe zu sammeln
und sie anschließend gemeinsam auf-
zustellen. Vom 14. Dezember an wer-
den in allen Familien bis zum 24. De-
zember jeden Abend Weihnachtslieder

gesungen und es wird auch gemeinsam
gebetet. Am 25. Dezember wird tradi-
tionell am Mittag eine Messe gehalten,
die mehrere Stunden dauert. Nach die-
ser Messe beginnt das große Feiern mit
Feuerwerken und Tanz. Nach der Feier
auf der Straße essen die Familien ge-
meinsam zu Hause. Wenn die Kinder
schlafen gegangen sind, legen ihre El-
tern die Geschenke unter ihre Betten
und wenn sie am Morgen aufwachen
packen die Kinder sie aus. In Kolum-
bien werden an Weihnachten übrigens
nur die Kinder beschenkt.
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Warum feiern wir Silvester?
Am Jahresende starten
weltweit fröhliche Silves -
terpartys mit Freunden
und Verwandten. Auch
Kinder dürfen an diesem
Abend länger als gewöhn-
lich aufbleiben und even-
tuell einen lustigen Jahres-
wechsel, natürlich am
liebsten mit den eigenen
Freunden, begehen. Um
Mitternacht knallen dann die Sektkorken, für euch gibt es immerhin alkoholfreien
Sekt. Für Lärm, der unbedingt zu diesem Anlass gehört, sorgen vielerorts Feuer-
werke, Böller und Glockengeläut. Mit dem Lärm sollen die bösen Geister vertrieben
werden. Früher nutzte man dazu Feuer, Licht und Lärm, denn man glaubte, dass
zwischen 25. Dezember und 6. Januar dunkle Gestalten ihr Unwesen trieben. Die
Silvesterfeiern drücken jedoch auch die Vorfreude auf das neue Jahr aus.

Allerdings ist der Silvesterspaß keine Erfindung der Neuzeit, denn bereits die
alten Römer feierten das Jahresendfest, erstmals im Januar zu Beginn des Jahres
153 v. Chr., als der Jahresbeginn vom 1. März auf den 1. Januar verschoben
wurde. 

Das Datum unseres heutigen Silvesters geht auf die Verlegung der Gregoriani-
schen Kalenderreform 1582, auf den Todestag von Papst Silvester (deutsch: Wald-
mensch) am 31. Dezember zurück. Seit 814 wird an diesem Tage auch sein Na-
menstag begangen.

Am 31. Dezember werden in verschiedenen Städten auch sogenannte Silves -
terläufe veranstaltet, an denen Tausende von Menschen teilnehmen. Der weltweit
größte Silvesterlauf findet mit über 20.00 Teilnehmern in der spanischen Hauptstadt
Madrid statt. Der älteste und zweitgrößte Lauf dieser Art, der Corrida Internacional
de Sao Paulo Silvestre startet jedes Jahr in der brasilianischen Stadt Sao Paulo mit
13.000 Teilnehmern. 

Joachim Ringelnatz
In der Neujahrsnacht

Die Kirchturmglocke 
schlägt zwölfmal Bumm. 

Das alte Jahr ist wieder mal um. 

Die Menschen können sich in den Gassen
vor lauter Übermut gar nicht mehr fassen. 

Sie singen und springen umher wie die Flöhe
und werfen die Mützen in die Höhe. 

Der Schornsteinfegergeselle Schwerzlich
küsst Konditor Krause recht herzlich. 
Der alte Gendarm brummt heute sogar

ein freundliches: Prosit zum neuen Jahr. 

Neujahrsgruß aus Veszprémfajsz
Vorgetragen beim 20. Kulturwettbewerb von Olivér Denk (2. Klasse)

Freid eich, freid eich, komm schön,
komm diesen neuen Jahr.
Was sol´ma ter Hausfrau
winschen, komm diesen neuen Jahr.
Mir winschen ihr ein rund Tisch
In da mit ein pohana Fisch:
Freid eich, freid eich, komm schön,
komm diesen neuen Jahr.

Was soll´ma der Jungfrau
Winschen von diesen neuen Jahr
Mir winschen ihr ein Präidigam
Tas sie soll ja glücklich sain:
Freid eich, freid eich, komm schön,
komm diesen neuen Jahr.

Was soll´ma der Hausherr winschen,
von diesen neuen Jahr,
Mir winschen ihm ein kalavoll Wein
Tass er soll immer lustig sain
Freid eich, freid eich, komm schön,
komm diesen neuen Jahr.

Glücksbringer
Außer dem wörtlichen „Guten Rutsch!“
werden am letzten Tag des Jahres
Glücksbringer, z. B. Fliegenpilz,
Glücksschwein, Kleeblatt, Hufeisen,
schwarze Katze usw. an Freunde und
Verwandte verschenkt. Was hat es mit
ihnen auf sich? Hier einige Beispiele:

Glücksschwein
Der wilde Eber war das heilige Tier der
germanischen Götter. In europäischen
Kulturen war aber auch die Sau Symbol
für Wohlstand. Das Glücksschwein gilt
von alters her als Fruchtbarkeitssymbol
und Glücksbringer. Zu Neujahr sollte
man einen Schweinsrüssel oder zumin-
dest Schweinefleisch essen, damit man
im kommenden Jahr Glück hat, so der
Volksglaube. 

Schornsteinfeger 
Einem Schornsteinfeger zu begegnen,
bedeutet Glück. Einen seiner Knöpfe
zu berühren noch viel mehr. Dem
Schornsteinfeger, der wegen seiner
schwarzen Kleidung an den Teufel er-
innere, wurde die Fähigkeit zugeschrie-
ben, den Teufel selbst oder mit seiner
Hilfe andere Geister zu bannen. Seither
gilt er als Glücksbringer und der von
ihm mitgebrachte Ruß als besonderer
Schutz gegen Gefahren oder vor Krank-
heiten. 
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Zimt gehört zu den meist verwendeten
Gewürzen der Weihnachtszeit. In ge-
mahlener Form kommt er in die lecke-
ren Lebkuchen und Plätzchen und auch
als Zimtstangen ist er sehr vielfältig
für die Weihnachtsdekoration geeig-
net.

Um einen besonders schönen weih-
nachtlichen Kerzenständer zu basteln,
benötigt ihr ein etwas kleineres leeres
Einmachglas, ein Teelicht, etwas Kleb-
stoff, Naturgarn oder ein Seidenband
und viele Zimtstangen. Das Zusam-
menstellen geht ganz einfach: Nehmt
das Einmachglas und gebt auf die Au-
ßenseite ein wenig Klebstoff. Klebt da-
nach um das Glas herum so viele Zimt-
stangen, dass die Außenseite
vollständig bedeckt ist. Bindet um die
Zimtstangen ein Seidenband oder Na-
turgarn und lasst es vollständig trock-
nen. Wenn ihr fertig seid, braucht ihr

nur noch ein Teelicht und schon ist euer
toller weihnachtlicher Kerzenständer
fertig.

In der Vorweihnachtszeit kann man
überall ätherische Öle kaufen, jedoch
kann man ätherische Öle auch zu
Hause leicht selbst herstellen. Eure
persönliche Duftessenz könnt ihr sel-
ber kreieren, eurer Fantasie sind dabei
keine Grenzen gesetzt. Man kann im
Prinzip alles Mögliche dazu verwen-
den, was man daheim an Weihnachts-
gewürzen nur findet. Besonders gut
eignen sich dazu Zitronen, Orangen,
Gewürznelken, Zimt, Sternanis, Va-
nilleschoten oder Lorbeerblätter, aber

auch kleine Fichtenzweige duften
weihnachtlich.

Schneidet die Früchte eurer Wahl in
Scheiben und gebt sie mit den ausge-
wählten Gewürzen in ein Einmachglas.
Bedeckt sie anschließend vollständig
mit kochendem Wasser und schließt den
Deckel. Lasst eure Mischung bei Raum-
temperatur abkühlen und bewahrt sie
anschließend 5-7 Tage im Kühlschrank
auf. Wenn die Mischung eine Woche
geruht hat, könnt ihr sie sieben und in
eine Duftlampe füllen.

Spielstunde
Wer bin ich?  

Jeder Mitspieler befestigt am Rücken
seines linken Nachbarn einen Zettel
mit dem Namen eines Prominenten
(Schauspieler/Sänger/Sportler usw.).
Um heraus zu finden, was auf dem ei-
genen Rücken steht, dürfen nur solche
Fragen gestellt werden, die entweder
mit „Ja“ oder „Nein“ beantwortet wer-
den können. 

Obstsalat
Jeder Mitspieler bekommt den Namen
einer Obstsorte (Kirsche, Melone, Ap-
fel, Birne, Banane usw.). Ein  Spieler
steht in der Mitte, alle anderen sitzen
auf Stühlen. Der stehende Mitspieler
nennt zwei Früchte. Die aufgerufenen
„Früchte“  tauschen dann die Plätze.
Der Spieler in der Mitte versucht dabei,
einen Platz zu erwischen. Beim  Aufruf
„Obstsalat“ wechseln alle Mitspieler
die Plätze.

Gegenstände ertasten
Einem Mitspieler werden die Augen
verbunden. Am besten gleich doppelt,
damit derjenige auch wirklich nichts
sehen kann. Dann nimmt jeder einen
Gegenstand, den er eventuell in der
Tasche hat oder aus einem Karton, in
den der Spielleiter vorher verschie-
dene Gegenstände und Dinge gelegt
hat. Nacheinander nehmen die Mit-
spieler einen Gegenstand heraus und
halten ihn dem „Blinden“ hin. Der
Mitspieler mit den verbundenen Au-
gen muss nun ertasten, um welchen
Gegenstand es sich handelt. Wenn
sich der eine oder andere mit dem Er-
tasten schwer tut, kann ihm mit ein-
zwei Sätzen geholfen werden, zum
Beispiel: „Es ist etwas, das du in der
Schule brauchst. Er fängt mit T an.“

Und weil ihr bei einem Spiel auch
Spaß haben möchtet, können in dem
Karton auch eine Kartoffel, eine Tube
Zahnpasta oder eine saure Gurke lie-
gen. Hat der betreffende Spieler alle
Gegenstände und Dinge erraten, wird
ihm die Binde abgenommen. Sicher
gibt es da auch einige Überraschun-
gen, wenn er nun die Gegenstände
sieht. Der Plüschhund entpuppt sich
dann eventuell als Plüschkatze oder
das Feuerwehrauto als einfacher Last-
wagen.

Weiße Borsten bürsten besser als schwarze Borsten bürsten. Bürsten mit harten
Borsten bürsten besonders sauber. Die Bürsten mit schwarzen Borsten bürsten
besser als die Bürsten mit weißen Borsten.
Denke nie du denkst, denn wenn du denkst, du denkst, dann denkst du nicht,
dann denkst du nur du denkst, denn das Denken der Gedanken ist gedankenloses
Denken.
Weißt du das, dass das „das“ das meistgebrauchte Wort im Satz ist?
Der dicke Dachdecker deckt dir dein Dach. Drum dank dem dicken Dachdecker,
der dir dein Dach deckt.

Weihnachtsduft selbst gemacht



Stichwort Eis
Eisbahn

Eine Eisbahn ist eine Fläche, die vereist ist. Die Vereisung
kann natürlich (Natureisbahn) oder künstlich (Kunsteisbahn)
erfolgen. Die ersten Natureisbahnen waren gefrorene Seen.
Doch schon bald wurden auch entsprechend geeignete Flä-
chen in Eisbahnen verwandelt. Dabei muss die vorhandene
Schneedecke zuerst möglichst kompakt und eben gewalzt
werden. Danach wird bei geeignet tiefen Temperaturen mit
genügend Wasser die Fläche vereist.

Die größte Natureisbahn Europas befindet sich in Davos.
Hier stehen auf 18.000 m2  im Zentrum des Ortes eine 400-

Meter-Bahn für
Eisschnelllauf so-
wie Eishockey-
und Curlingfelder
auf einer zusam-
m e n h ä n g e n d e n
Fläche zur Verfü-
gung.

Der Neusiedler
See ist in den meis -
ten Wintern zuge-
froren, je nach

Wetterverhältnissen zwischen Mitte Dezember und Februar.
In der Wintersaison wird er dann zum größten Eislaufplatz
Mitteleuropas, auf dem auch Eissegeln, Eissurfen und Eis-
Kitesurfen betrieben wird. 

Die größte Eisfläche der Alpen ist mit 6,5 km2  der Wei-
ßensee in Kärnten, welcher jährlich zwischen Dezember
und März an etwa 80 und mindestens 19 Tagen befahren
werden kann. 

Die Eisbank

Eine Eisbank ist eine Ansammlung von Pack- oder Treibeis
mit einer Größe von weniger als ca. 10 km2 im Durchmesser
(Meereis). Als Eisbank bezeichnet man in der Seefahrt große
lange Stücken Eis, die in der See schwimmen; zum Unter-
schiede von feststehenden Sandbänken oder Felsenbänken. 

Die Eisblume

Eine Eisblume ist ein Eiskristall, dem
wegen seiner Form Ähnlichkeit mit
einer Pflanze bzw. Blume zugespro-
chen wird. Es handelt sich um eine
Sonderform von Raureif. Eisblumen
entstehen typischerweise an dünnen
Fensterscheiben, wenn die Außen-
temperatur unter 0 °C sinkt, und ent-
sprechen dem Beschlagen der Schei-
ben ohne Frost: Wenn die
Wär meisolation des Fensters gering
ist, entsteht eine deutliche Tempera-

turdifferenz zwischen beiden Seiten. Wärmere Raumluft,
die zur Scheibe strömt, kühlt ab. Mit der Temperatur sinkt
auch die Fähigkeit der Luft, Feuchtigkeit aufzunehmen.
Der Wasserdampf, den die Luft nicht mehr halten kann,
schlägt an der kälteren Oberfläche nieder. Liegt die Innen-

temperatur der Scheibe unter dem Gefrierpunkt, gefriert
das Wasser. Mit der Zeit wachsen die Eisblumen meist von
den unteren Rändern her und können die ganze Scheibe
bedecken. 

Der Eishai

Der Eishai, auch
Grönlandhai, ge-
nannt ist ein Hai
aus der Ordnung
der Dornhaiarti-
gen. Neuere Unter-
suchungen lassen
darauf schließen,
dass Eishaie etwa
200 Jahre leben
können. Der Eishai
wird durchschnittlich 4 bis 5 Meter lang, größere Exemplare
können jedoch fast 8 Meter Länge erreichen und bis zu 2,5
Tonnen wiegen. Sein Körper ist torpedoförmig, seine Fär-
bung graubraun bis olivgrün. Die Flossen sind relativ klein,
sie haben keine Dornen und die Schwanzflosse ist asym-
metrisch.

Eishockey

Eishockey ist eine Mannschaftssportart, die mit fünf Feld-
spielern und einem Torwart auf einer etwa 60  m langen
und 30 m breiten Eisfläche gespielt wird. Ziel des Spiels ist
es, das Spielgerät, den Puck, eine kleine Hartgummischeibe,
in das gegnerische Tor zu befördern. Der Eishockeysport
entstand zwischen 1840 und 1875 in Kanada, wo britische
Soldaten das schottische Shinty auf Schnee und Eis spielten.
Die Bezeichnung Hockey kommt aus dem Französischen
und bedeutet etwa „krummer Stock“.

Eishockey ist durch die Internationale Eishockey-Föde-
ration (IIHF) international organisiert. Der Weltverband hat
bis heute 64 Mitgliedsverbände. Als spielerisch beste Eis-
hockeyliga der Welt gilt die nordamerikanische National
Hockey League (NHL). Das erste Eishockeyspiel in einer
Halle fand am 3. März 1875 im Victoria Skating Rink in
Montreal statt und wurde von James Creighton organisiert,
einem Studenten der McGill University. Allerdings besitzt
der Sport mit seinen direkten Vorläufern eine längere Ge-
schichte. Die älteste Erwähnung stammt aus Dänemark aus
dem Jahre 1134. Die Schlittschuhe waren wahrscheinlich
aus Knochen.
Im 16. Jahr-
hundert wurde
in den Nieder-
landen ein
Spiel entwi -
ckelt, welches
dem heutigen
E i s h o c k e y
sehr ähnelt
und bis heute
unter dem Na-
men Bandy
bekannt ist.
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Auf einem Weihnachtsbaum brennen
fünfzehn Wachskerzen.

Sechs davon werden ausgelöscht.
Wie viele bleiben übrig?

Antwort: Fünf, denn die anderen
sieben brennen herunter.

Streit unterm Weihnachtsbaum.
Die Mutter ist sauer, weil sich ihre

beiden Jungen um den letzten Leb-
kuchen streiten:
„Könnt ihr beide denn nicht ein ein-
ziges Mal einer Meinung sein?“

Die beiden lachen und einer ant-
wortet: 

„Sind wir doch – er will den Leb-
kuchen haben und ich auch.“

Wie kann man die Kinder zu Weih-
nachten ärgern? 

Man schickt sie in ein rundes Haus
und sagt ihnen, in der Ecke liegen
eure Weihnachtsgeschenke!

Weihnachtsrätsel

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2013: 

www.neue-zeitung.hu

Lach mit!
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Ein Zeitvertreib in den Weihnachtsferien sind
u.a. auch verschiedene Rätsel. Untenstehend
findet ihr je vier Spalten. Neben den 9 Fragen
(zweite Spalte) stehen drei Antworten (dritte
Spalte). Entscheidet, welche die richtige ist
und kreuzt den dahinter stehenden Buchstaben
(vierte Spalte) an. Die Antwort auf einige Fra-
gen findet ihr in dieser Nummer. Die Buch-
staben von oben nach unten gelesen ergeben
das Lösungswort.

Wie heißt die Vorweihnachtszeit?

Was bedeutet das Wort Advent?

Wem half der Bischof von Myra im 4.
Jahrhundert?

Welche Heilige hat am 13. Dezember
ihren Namenstag?

Wer kommt am 6. Dezember?

Wo wurde Jesus geboren?

Wem erschien der Engel nach der Ge-
burt von Jesus?

Was gehört nicht zu den Weihnachts-
symbolen?

In welchem Land gibt es nie weiße
Weihnachten?

Advent
Vorwinter
trüber Herbst

Warten auf den Winter
Warten auf Silvester
Warten auf die Geburt Jesus

dem Kaiser
den Kindern und Armen
den Polizisten

die heilige Barbara
die heilige Lucia
die heilige Elisabeth

der Weihnachtsmann
das Christkind
der Nikolaus

in Galiläa
in Bethlehem
in Karthago

Kaiser Herodes
den drei Königen
den Hirten

der Christbaum
ein Feuerwerk
die Weihnachtskrippe

in Ungarn
in Schweden
in Brasilien

LebkuchenLösung:

Liebes Christkind, ich wünsche mir zu Weihnachten einen Harry Porter Film,
ein Feuerwehrauto, ein Paar Schlittschuhe, ein Tierlexikon, ein Handy, ein Ge-
sellschaftsspiel, Mütze und Schal, einen Rucksack, Schokolade, Marzipan und
einen schönen Christbaum. 
Dein AndreasLösung:

Wunschzettel
L - - b- s   Chr - stk - nd,   - ch  w - nsch -   m - r   z-   
W - - hn - cht - n   - - n  - n H - rry   P- tt - r   F - lm,   - - n  
F - - - rw – hr a u t -,   - - n P - - r   Schl - ttsch -h -,   - -n 
T - - rl -x -k - n,   - - n   H - ndy, - - n   G -s - llsch -ftsp - - l,  
M - tz -   - nd  Sch - l,   - n - n   n - - - n   R – cks - s - ck , 
Sch - k - l - d -,  M - rz - p - n,  - nd   - - n - n   sch - n - n 
Chr - stb - -m.
D– nk-   D - - n   - ndr - - s
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Womit kann man 
den Tannenbaum schmücken?
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Licht ins Dunkel
Denn die Finsternis vergeht und das
wahre Licht scheint jetzt. (1. Joh 2,8)

Viele Lichter gibt es in der Advents-
und Weihnachtszeit. Auch in unserem
Dorf sind die Straßen und Plätze fest-
lich beleuchtet und viele Menschen
haben ihre Fenster mit Leuchtern und
Lichterketten geschmückt – wir auch.
Das ist eine schöne Sitte, die vor
allem in den nördlichen Ländern ge-
pflegt wird, weil es hier zur Weihnacht
dunkel wird, die Tage kurz sind. Der
Dunkelheit ein Licht entgegensetzen,
„Licht ins Dunkel“, wie die Weih-
nachtsaktion in Österreich heißt, und
an vielen Orten dann auch die Wei-
tergabe des „Friedenslichtes aus Beth-
lehem“ – diese Dinge haben nicht
nur mit der optischen Dunkelheit zu
tun, sondern mit der Gabe der Mensch-
lichkeit, die wir von Gott bei der
Schöpfung verliehen bekommen haben
und die wir auch pflegen müssen, da-
mit sie uns nicht abhanden kommt. 

Weihnachten ist oft der Zeitpunkt
im Jahr, wo wir uns wieder daran er-
innern. Von dieser Gabe der Mensch-
lichkeit und deren Gefährdung erzählt
die Bibel von Anfang an. Diese Gabe
ist Gott so wichtig, dass er immer
wieder Menschen in seinen Auftrag
ruft, Mose und die Propheten und an-
dere, um sie der Unmenschlichkeit
entgegen zu stellen. Die christliche
Botschaft geht noch darüber hinaus:
Gott der Allerhöchste selbst wird
Mensch, ein kleines Kindlein im Stall,
dann aber bald ein Störenfried von
uns selbstgemachter Ordnungen, damit
auch wir wieder zu Menschen werden,
so wie Gott uns gemeint hat. Dazu
gehört es, dass wir transparent werden
für das Licht Gottes in dieser Welt,
dass wir es selbst im Herzen halten
und an andere weitergeben. Denn die
Finsternis vergeht und das wahre Licht
scheint jetzt. Mögen wir uns von sei-
nem Licht anstecken lassen. Ich wün-
sche uns allen Gesegnete Weihnachten. 

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Advent, Advent, 
ein Lichtlein brennt!

Am dritten Adventssamstag wurde in Neudörfl/Újbarok die dritte Kerze am
Adventskranz in der Dorfmitte angezündet und von der Deutschen Nationalitä-
tenselbstverwaltung das traditionelle Adventskonzert abgehalten. Die Selbst-
verwaltung hatte Christkindlspieler aus unseren Nachbargemeinden im Komitat
Weißenburg eingeladen. Außer den Chören aus Edek (Foto oben) und Saar,
Musikstücken, Gedichten und Geschichten bewunderten die Zuschauer auch
das Christkindlspiel aus Saar (Foto unten). Nach dem Konzert setzten wir den
Abend im Kulturhaus mit Glühwein, Lebkuchen, Mohn- und Nussbeigln sowie
in der Röhre gebackenen Kürbissen fort. Die Selbstverwaltung dankt den Leite-
rinnen der Kulturgruppen, den Lehrerinnen und Schülern sowie allen Teilnehmern
für ihre gewissenhafte Arbeit und dafür, dass sie die Aufgabe auf sich genommen
und allen eine innige Vorbereitung auf das Fest ermöglicht haben.

Ch. P.
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Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen wünscht allen Mitgliedern, allen ungarn-
deutschen Abgeordneten in den Gemeinden und
Komitaten sowie sämtlichen Freunden und För-

derern der deutschen Minderheit in Ungarn ein fröhliches
Weihnachtsfest und ein glückliches, erfolgreiches, gesundes
neues Jahr!

Otto Heinek, Vorsitzender
*

Die Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn wünscht
den Ungarndeutschen in aller Welt gesegnete Weihnachten
und ein Jahr 2016 in Frieden und Gesundheit.

Klaus J. Loderer, Bundesvorsitzender
*

Das Zentrum-Team im Haus der Ungarndeut-
schen in Budapest wünscht allen Besuchern
der Veranstaltungen im Haus ein frohes Weih-
nachtsfest und ein erfolgreiches neues Jahr!

Monika Ambach und Mitarbeiter
*

Der Vorstand des Verbandes Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler
wünscht seinen Mitgliedern sowie allen

Lesern der ungarndeutschen Literatur und Freunden der Kunst
fröhliche Weihnachten und ein schöpferisches neues Jahr.

*
Der Vorstand des Lenau-Vereins wünscht Ihnen gesegnete
Weihnachten und ein glückliches neues Jahr!

*
Das Ungarndeutsche Pädagogische Institut wünscht Ihnen
frohe Weihnachten und ein glückliches neues Jahr!

Das Ensemble der Deutschen Bühne Ungarn wünscht Ihnen
frohe Weihnachten und ein glückliches neues Jahr. Wir er-
warten Sie herzlich auch im Jahr 2016 im Theater in Sek-
sard.

*
Frohe Weihnachten und ein glückliches neues Jahr wünscht
Ihnen die Andrássy-Universität Budapest.

*
Das Ungarndeutsche Museum Totis wünscht Ihnen frohe
Weihnachten und ein glückliches Neujahr!

Die Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher wünscht allen
Mitgliedern, Förderern und Freunden der GJU sowie den
Lesern der Neuen Zeitung ein besinnliches Weihnachtsfest
und ein frohes und erfolgreiches Jahr 2016!

Das Ungarndeutsche Kultur- 
und Informationszentrum 

sucht 
eine/n BIBLIOTHEKAR/IN

Aufgaben:
 Betreuung, Katalogisierung und Erweiterung der Bibliotheks-

bestände der Ungarndeutschen Bibliothek 
 Betreuung der Bibliotheksbenutzer
 Verfassen, übersetzen und lektorieren von Texten in deutscher

und ungarischer Sprache 
 Inhaltliche Gestaltung unserer on- bzw. offline Publikationen
 Mitarbeit an den Zentrum-Veranstaltungen

Was wir erwarten:
 Hochschulabschluss – Fachrichtung: Bibliothekar/in
 hervorragende Deutsch- und Ungarischkenntnisse in Wort und

Schrift
 organisatorisches Talent, kommunikative Kompetenz und

Teamfähigkeit
 sehr gute PC-Benutzerkenntnisse

Schriftliche Bewerbung mit Motivationsschreiben (auf Deutsch),
Lebenslauf und Zeugniskopien sowie eine Erklärung darüber,

dass der/die BewerberIn der Verwaltung seiner/ihrer in der Be-

werbung enthaltenen persönlichen Daten im Zusammenhang mit

dem Bewerbungsverfahren zustimmt, werden bis 15. Januar
2016 erbeten an: Ungarndeutsches Kultur- und Informations -
zentrum 1062 Budapest, Lendvay u. 22. 
oder per E-Mail an: info@zentrum.hu

Frau Maria Wild feierte im
Kreise der Familie ihren 85.
Geburtstag. Anlass für den
Vorsitzenden der Partner-
schaftskommission Alsó-
nána, Heinz Breitenbach, die
Jubilarin zu besuchen und
die besten Wünsche für den
weiteren Lebensabend zu
übermitteln. Es galt aber
auch Dank zu sagen für die
besonderen Verdienste, die
Maria Wild im Zusammen-
hang mit der Förderung und
dem Aufbau der freundschaftlichen Beziehungen zwischen
Linsengericht und Ratznane geleistet hat.

Frau Wild gehört der Partnerschaftskommission Alsónána
seit deren Gründung im Jahre 1998 an. Ihre vielfältigen Auf-
gaben nimmt sie mit einem hohen Engagement wahr und
unterstützt die Ziele der Partnerschaft mit ganzer Kraft. Ins-
besondere bei der Unterbringung und Bewirtung der Gäste
aus Ungarn war Maria Wild eine wichtige Stütze für die
Kommission. Auch beim Übersetzen von Briefen, Program-
men und Reden war die Hilfe der Jubilarin gefragt.

Heinz Breitenbach übergab als Geburtstagsgruß der Part-
nerschaftskommission einen Blumenstrauß und einen Bild-
band der letzten Ungarnreise 2015. 

Grüße zu Weihnachten und Neujahr

Maria Wild feierte 85. Geburtstag

Maria Wild und Heinz Breitenbach



Herr Prohaska vertritt offensichtlich
eine andere Meinung als das Redak -
tionsteam des Vornamenverzeichnisses.
Das ist sein gutes Recht. Im Folgenden
möchte ich – auch im Namen meiner
Kollegen Elisabeth Knipf und Koloman
Brenner – auf die wichtigsten Kritik-
punkte eingehen und unseren Standpunkt
kurz schildern.

Beanstandet wurde der hohe Anteil
an „fremden“ d. h. nichtdeutschen Namen
im Vornamenverzeichnis. Ein Grund
dafür liegt in den einschlägigen Gesetzen
verankert (Nr. LXXVII §12. /1993 bzw.
Nr. CLXXIX §16 /2011), an die wir
uns halten mussten und auch wollten.
Die Ungarndeutschen sind ungarische
Staatsbürger, somit steht den Eltern ei-
nerseits das offizielle ungarische Vor-
nameninventar zur Verfügung. Gleich-
zeitig verfügen sie aber auch über das
Recht, den bzw. die von ihnen aus
diesem Inventar gewählten Vornamen
entsprechend den Rechtschreibregeln
des Deutschen eintragen zu lassen.
Dieses Recht besitzen übrigens auch
Erwachsene, die ihren „ungarischen“
Vornamen in dessen deutsche Entspre-
chung umändern lassen wollen. Daher
muss das Vornamenverzeichnis notge-
drungen die deutschen Entsprechungen,
Schreibweisen all jener Vornamen be-
inhalten, die auch im Ungarischen ver-
geben werden können. Also nicht nur

Maria (ung. Mária), Koloman (ung.
Kálmán), sondern ja, auch Eileen (ung.
Ájlin) und Alphonsine (ung. Alfonzin,
Alfonzina) und noch sehr viele andere.
Der andere Grund für die Aufnahme
von Vornamen nichtdeutschen Ursprungs
ist konzeptioneller Natur. Keines der
beiden Extreme – nur germanisch-alt-
deutsches Namensgut aufzunehmen bzw.
das ganze aktuelle deutsche Namenin-
ventar mit mehr als 8000 Vornamen
zuzulassen – hätte nach unserer Auf-
fassung einen Sinn ergeben. Vielmehr
galt es bestimmte u. a. namen- und kul-
turhistorisch bedingte, wissenschaftlich
begründbare Zulassungskriterien aus-
zuarbeiten, dabei aber auch die aktuellen
Tendenzen in der Namengebung zu be-
rücksichtigen.

An erster Stelle stand selbstverständ-
lich die germanisch-altdeutsche Namen-
schicht – mit insgesamt mehr als 190
Vornamen für beide Geschlechter. Da-
neben wurden aber auch zahlreiche Na-
men fremden Ursprungs aufgenommen,
so auch aus dem Romanischen, Anglo-
amerikanischen und zwar begründet
durch Verbreitung und Beliebtheit, um
ungarndeutschen Eltern den Anschluss
an ein modernes, zeitgemäßes Namen -
inventar zu ermöglichen. Denn, um mit
Hutterer zu sprechen: „Sprachinsel ist
kein Sprachmuseum“. Warum wird von
den Ungarndeutschen erwartet, dass sie

quasi als Abzeichen nur Namen wie
Hildegard oder Gernot tragen, zumal –
wie Herr Prohaska es auch bedauernd
formuliert – auch in Österreich (aber
auch in Deutschland) gerade diese Na-
men aktuell sehr selten vergeben werden?
Und noch eine Anmerkung bezüglich
Herkunft der Vornamen: Die Christia-
nisierung und später das Aufkommen
der Heiligenverehrung und damit die
Übernahme und Verbreitung der bibli-
schen (jüdisch-christlichen) und grie-
chisch-lateinischen Namen bedeutete
für die Deutschen ebenfalls eine große
Umstellung, und dennoch heißt es, dass
sie „zu uns passen“. Jetzt sind es eben
Namen aus anderen Sprachen, die be-
vorzugt werden. Denn wie auch schon
Goethe formulierte: „Die Gewalt einer
Sprache ist nicht, dass sie das Fremde
abweist, sondern dass sie es verschlingt.“

Weitere Hinweise zu den einzelnen
Vornamen wurden von uns nicht verlangt,
auch gehen wir davon aus, dass Eltern
bei der Namenswahl entsprechende Um-
sicht und Besonnenheit walten lassen
und sich in Nachschlagewerken bzw.
im Internet über Herkunft und Bedeutung
informieren.

Das Vorwort wurde auf Wunsch des
Auftraggebers, der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen auf Ungarisch
abgefasst.

Maria Erb
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„Sprachinsel ist kein Sprachmuseum“
Geschätzte Damen und Herren,
mit Freude habe ich die Ankündigung vom Erscheinen ei-
nes Verzeichnisses der deutschen Vornamen für in Ungarn
lebende Deutsche gelesen (NZ 44/2015). Aber ich war
dann doch sehr enttäuscht, daß dieses Versprechen nur
sehr unzureichend eingehalten worden ist.

Es finden sich in der von Ihnen veröffentlichen Liste
fast mehr nichtdeutsche Namen als deutsche. Norbert ist
deutsch – Lorenz ist die verdeutsche Form des alteinischen
Laurenius – Abigail ist ein hebräischer Name.

Es wäre sinnvoll, auf diese Herkunft einzeln hinzuwei-
sen! Es kann doch nicht Absicht der Sammlung sein, daß
die Eltern statt eines madjarischen Namens nun einen eng-
lischen, irischen, russischen usw. wählen!

Es soll damit keine Wertung der Namen vorgenommen
werden – aber wenn schon … denn schon!

In Österreich ist es leider immer mehr Mode, daß deut-
sche Eltern ihren Kindern romanisierte oder anglizierte
deutsche Vornamen geben, also Ricardo statt Richard (und
dieser hätte mit Löwenherz, Wagner und Weizsäcker durch-
aus respektable Vorbilder).

Viele biblische, griechische, lateinische und Namen an-
derer Herkunft (Margarete, persisch  –  die Perle) haben

seit Jahrhunderten Heimrecht bei uns, so wie Lehnwörter
(Fenster, Keller, Auto …). Ähnlich ist es auch bei den Na-
men: Hans und Grete passen durchaus zu uns. Aber muß
es Eileen sein oder Alphonsine?

Leider mangelt es dem Vorwort an einer deutschen Über-
setzung, gerade hier wäre diese zwingend angebracht. Über
deutsche Vornamen zu schreiben und dies madjarisch zu
tun, ist doch ein Widerspruch!

Wenigstens die Überschrift der Sammlung ist also falsch.
Sie müßte heißen: „Heute in Deutschland vergebene Vor-
namen“. (Da in Deutschland u.a. auch viele
Vietnamesen, Chinesen und seit jüngster Zeit auch viele
Syrer usw. leben und auch diese Kinder bekommen und
diese die ihrer Kultur entsprechenden  Namen  vergeben,
müßten auch Ying und Yang und Machmed in der Liste
aufgenommen werden. Da ist es doch gleich klüger sich
auf die wirklich deutschen Vornamen zu beschränken.

Die ÖLM hat vor 4 Jahren dazu ein kleines Büchlein –
Eckartschrift 190; Ulrike Raich: Unsere schönsten deut-
schen Vornamen – herausgebracht.

Besten Gruß!
Norbert Prohaska

Österreichische Landsmannschaft Wien
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Fortbildung 
zum Mentorlehrer

Zwei Lehrerinnen der Széchenyi-Grundschule in Bonnhard,
Orsolya Horváth und Anett Móczi, nahmen an einer sech-
zigstündigen Fortbildung in Organisation der Fakultät für
Kulturwissenschaften, Pädagogik und Regionalförderung
der Universität Fünfkirchen teil. Ziel der Fortbildung war
die Vorbereitung der Lehrkräfte auf die Mentor-Rolle.

In verschiedenen Vorträgen wurde den Teilnehmern näher
gebracht, wie man als Lehrer den unschlüssigen Studierenden
und Praktikanten beratend beistehen kann, wie man sich als
Berater verhalten muss, welche Beziehung der Ratgeber zu
den Betreuten haben soll. Im Vordergrund standen die Wich-
tigkeit der gemeinsamen Ziele, die Grundlagen der Arbeits-
beziehung und die Fallen und Schwierigkeiten in den ver-
schiedenen Phasen des Arbeitsprozesses. Erläutert wurde,
wie die Mentoren die Pädagogen von Morgen fachdidaktisch
und auch in der Entfaltung ihrer Lehrerpersönlichkeit unter-
stützen können. Die Fortbildung in Szekszárd diente der
Förderung der Beraterkompetenzen, war praxisorientiert und
lebensnah.

Die Teilnehmer waren mit dem Niveau der Weiterbildung
höchst zufrieden. Sie werden davon in der praktischen Aus-
bildung der zukünftigen, neuen Lehrergeneration Gebrauch
machen, und sie für ihren Lehrerberuf professioneller vorbe-
reiten können. Dank einer Ausschreibung war die Teilnahme
am Kurs kostenlos. Im Rahmen einer internen Fortbildung
in der Széchenyi-Grundschule konnten wir unseren Kolleginnen
und Kollegen die neu erworbenen Kenntnisse vermitteln.

Anett Móczi

Der Vortragende sollte in einem gedämpft beleuchteten
Zimmer in einem Plüschsessel sitzend mit leiser, getra-
gener, dem Inhalt des dramatischen Gedichtes Rechnung
tragender Stimme sprechen, immer wieder den Aufmerk-
samkeit erheischenden Blick auf das gespannt zuhörende
Publikum richtend. Eine auf der Nasenspitze sitzende Sil-
berrand-Halb-Lesebrille sowie eine ruhig brennende Kerze
auf dem runden Lesetischchen, flankiert von einem Zinn-
becher, halb gefüllt mit rotem Wein, schaffen eine optimal
transmittierende Atmosphäre und eine lyrische Resonanz
zwischen Vortragendem und lauschendem Publikum. 

Mäusegedicht
Von Janos Farkas

Traumatisiertes Mäuslein
Magst die Katze nicht
Wie der Biedermann den Bösewicht.

Musst zum Psychologen gehen,.
Der lässt dir Flügel wehn*

So dass du besser fliegen kannst
Als der Mops mit dickem Wanst.

*wehn = wachsen

Die Tagung wurde von der LdU ins Leben gerufen, um  dem
Gedankenaustausch zwischen den Leitern und Trägern un-
garndeutscher Institutionen eine Plattform zu bieten und sollte
dazu beitragen, dass die Vertreter der Trägerselbstverwaltun-
gen einander kennen lernen und die bisher gesammelten Er-
fahrungen und Ideen bezüglich der Übernahme von Bil-
dungseinrichtungen austauschen können. An der Tagung am
9. Dezember in der Budapester LdU-Geschäftsstelle haben
zahlreiche Abgeordnete von deutschen Nationalitätenselbst-
verwaltungen, Träger von Bildungseinrichtungen, Kinder-
gärten und Kinderkrippen sowie Fachexperten teilgenommen.
Bildungsexperte László Appel hat über die Rechtsstellung,
Tätigkeitsbereiche und behördlichen Kontrollen der Institu-
tionen gesprochen. Mónika Tófalvi, Vorsitzende der Donau-
schwäbischen Selbstverwaltung Wetschesch, Katalin Gyôri-
Meiszter, Vorsitzende der Deutschen Selbstverwaltung Bohl,
Mária Bischof-Brandl, Institutsleiterin der Bohler Grund-
schule und Allgemeinbildenden Schule mit Kunsterziehung,
sowie Magdolna Marlok-Cservenyi, Vorsitzende der Deut-
schen Selbstverwaltung Schaumar, haben den Teilnehmern
ihre praktischen Erfahrungen nach der Übernahme der Trä-
gerschaft der Bildungseinrichtungen in ihren Heimatorten
erläutert. Dr. Zsolt Kosztolányi, Notar der Stadt Bohl, sowie
Julianna Sárosi-Sinai, Leiterin der Antal Grassalkovich Deut-
schen Nationalitätengrundschule Wetschesch, sind auf die
Finanzierungen, auf das Abrufen von staatlichen Förderungen
sowie auf aktuelle Fragen eingegangen. Die Teilnehmer hatten
anschließend die Möglichkeit, an den Bildungsexperten, den
Notar, den Rechtsberater der LdU und an die Referenten
Fragen zu stellen und gemeinsam über Lösungsmöglichkeiten
zu diskutieren.

Gabriella Sós

LdU: Tagung für Institutslei-
ter und Träger von ungarn-

deutschen Institutionen
Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen bzw. die
deutschen Selbstverwaltungen haben bisher die Trägerschaft
von landesweit 15 Schulen und 19 Kindergärten übernom-
men. Diese Zahlen zeigen, dass Bedarf seitens der deutschen
Selbstverwaltungen besteht, die Trägerschaft lokaler Bil-
dungseinrichtungen zu übernehmen. „Es gibt viele Interes-
senten, jedoch ist die Entscheidung nicht einfach, wer eine
Institution übernehmen kann und wer nicht“, erklärte Otto
Heinek, Vorsitzender der LdU.

Foto: angeli



NEUE ZEITUNG, NR. 51-52, SEITE 33 FORTBILDUNG

„Meine Erstsprache ist Griechisch –
diese beeinflusste meine ganze
Sprachentwicklung. An meinem

Deutsch hört man einen Hauch von
Akzent, weil ich mir diese Sprache

erst als Erwachsene angeeignet
habe. Deutsch ist für mich aber

keine Fremdsprache, sondern eine
Zweitsprache, weil ich sie tagtäglich

benutze und sie für mein Leben
brauche“, so erläuterte Dr. Vassilia
Triarchi-Herrmann Grundbegriffe
zum Thema Zweitspracherwerb. 

Die griechisch-deutsche Expertin des
Staatsinstituts für Schulqualität und Bil-
dungsforschung (ISB) München gab zu-
sammen mit ihrer Kollegin Evi Wagner
Fortbildung für Deutschlehrkräfte in
Ungarn. Die Kurse wurden im Fünf-
kirchner Valeria-Koch-Schulzentrum
und im Werischwarer Friedrich-Schil-
ler-Gymnasium gegeben. Organisiert
hat sie das Ungarndeutsche Pädagogi-
sche Institut (UdPI), eine Einrichtung
der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen.

Pädagogik und Psychologie funktio-
nieren nicht wie Medizin, dass man
nämlich beim Auftauchen eines Pro-
blems einfach eine Pille nimmt, betonte
die Sprachwissenschaftlerin, an deren
Workshop Lehrkräfte der Unterstufe
teilgenommen haben. Wie Sprachför-
derung im Kontext des Zweitsprach-
erwerbs effektiver gestaltet werden
kann, dazu gab sie ihren Kolleginnen

und Kollegen aus Ungarn Hinweise,
Tipps und Materialien.

„Kompetenzen werden nicht unter-
richtet, sie werden von den Schülern
erworben“ – dieses Zitat nahm sich Re-
ferentin Evi Wagner zum Motto, als
sie auf verschiedene Aspekte des kom-
petenzorientierten Unterrichts einging.
„Bereits erprobte Aufgaben, die man
als Lehrer seit Jahren in seinem Un-
terricht verwendet, müssen nicht weg-
geworfen werden“, meint die Expertin.
„Man muss sie lediglich verändern:
umformulieren, die bezüglich der Auf-
gaben definierten Ziele erweitern, da-
bei vielleicht auch die Lebensumwelt
der Kinder in Betracht nehmen.“

Im Kurs wies man auch auf die Vor-
teile der kompetenzorientierten Aufga-
ben hin: sie hätten nicht nur eine gute

Lösung, sondern mehrere verschie-
dene, und seien von allen Schülern zu
lösen. Und dass dabei ein jedes Kind
zu einem Ergebnis komme, trüge zur
Stärkung des Selbstwertgefühls der
Kinder bei.

Auch in Ungarn zeigt sich derzeit
ein zunehmendes Interesse für Kom-
petenz- und Ergebnisorientierung im
Deutschunterricht. Die Kursteilnehmer
waren sehr offen für neue Anregungen
und Ideen. Referentin Wagner stellte
ihnen LehrplanPLUS, das online Lehr-
planinformationssystem von ISB Mün-
chen vor, dessen Lehrpläne im Unter-
richt bei allen Altersgruppen frei
verwendet werden können. 

UdPI-Direktor Josef Weigert war
von den beiden Kursen begeistert: „Re-
ferentin Triarchi-Herrmann erzählte
mir, die eine Deutschlehrerin sei ihr
um den Hals gefallen und habe sich
bei ihr bedankt, ihr die Augen endlich
geöffnet zu haben. Solche Situationen
geben den richtigen Sinn unserer Fort-
bildungen.“

Das Ungarndeutsche Pädagogische
Institut steht seit mehr als zehn Jahren
im Kontakt mit ISB München. Im Fo-
kus der Kooperation stehen vor allem
Fortbildungen für Deutschlehrkräfte an
zweisprachigen und Nationalitäten-
schulen in Ungarn. Das UdPI ist be-
strebt, möglichst viele, in Deutschland
bereits erprobte, in Ungarn jedoch noch
nicht gängige Unterrichtsmethoden zu
„importieren“, um damit den Deutsch-
unterricht innovativ und bahnbrechend
gestalten zu lassen.

Effektiverer Zweitspracherwerb 
und kompetenzorientierter Deutschunterricht

Experten aus München bildeten Deutschlehrkräfte in Ungarn fort

TeilnehmerInnen Oberstufe/Gymnasium

Teilnehmerinnen der Unterstufe
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Patrick Schneider, ein ungarndeutscher Handballer 
Der Name von Patrick Schneider kommt „Branchenken-
nern“ sicherlich noch bekannt vor. Während seiner
Grundschulzeit kam beim 1. Landesrezitationswettbe-
werb 2005 in der Kategorie Mundart und beim Landes-
wettbewerb für Deutsch 2006, beide Mal von seiner
Mutter, der Grundschullehrerin Ágnes Schneider-Bach-
mann vorbereitet, niemand an ihm vorbei. Nebenbei ist
er seit seiner Kindheit als Tanzgruppen- und Kapellen-
mitglied aktives Mitglied der ungarndeutschen Gemein-
schaft seines Heimatdorfes Tarian/Tarján.

Seine andere Leidenschaft gilt seit seinem achten
 Lebensjahr dem Handball. Angefangen in der Kreisliga,
spielte er als Junior bereits für den Erstligisten To tiser
Kolonie und schaffte es sogar in die Junioren-Natio nal -
mannschaft für die WM 2013 in Serbien. Im Sommer
2015 wechselte er zu dem aufstrebenden deutschen
Dritt ligisten SV Anhalt Bernburg. Der folgende Artikel
mit ihm erschien am 05. 11. in der Mitteldeutschen Zei-
tung. Wir veröffentlichen ihn mit freundlicher  Geneh-
migung des Verfassers.

Patrick Schneider kam als
unbekannte Größe zum
SV Anhalt Bernburg, in-
tegrierte sich aber sehr
schnell. Auch auf der
Platte wird er immer bes-
ser.
Bernburg.
Drei Stunden sind es
noch, bis das Training des SV Anhalt
Bernburg beginnt. Was er bis dahin
noch macht? Patrick Schneider über-
legt kurz: „Also“, sagt er, „wenn Max
einen Schlagbohrer organisiert be-
kommt, dann helfe ich ihm dabei, eine
Lampe anzubringen.“ Max, das ist
Bernburgs Torwart Maximilian Fol-
chert, der wie Schneider seit diesem
Sommer für den SV Anhalt spielt. Und
der Schlagbohrer ist nur eines von vie-
len Werkzeugen, mit denen Schneider
umzugehen weiß.

„Ich habe genau nach einem Spieler
wie Patrick gesucht“

Als Anhalts Sportlicher Leiter En-
rico Nefe den 23-jährigen Un garn -
(deutschen) verpflichtete, wusste er

nicht, dass er neben einem jungen
Handballer mit viel Potenzial auch ei-
nen hervorragenden Handwerker ein-
gekauft hatte. Für Nefe, der sich auch
um die Wohnungsbeschaffung für die
Spieler kümmert, war und ist Schnei-
der eine große Hilfe: „Ich hole alles
ran und Patrick kümmert sich um den
ganzen Rest. Er hilft mir damit unge-
mein.“ Auf sein handwerkliches Ge-
schick angesprochen, erzählt Patrick
Schneider von seinem Vater, der in
Ungarn als Tischler arbeitet. „Da habe
ich viel mitgeholfen und mir alles ab-
geschaut“, so Schneider. Wenn also
ein Mitspieler eine Lampe montiert,
einen Fußboden gelegt oder eine Ta-
pete tapeziert haben möchte, ist

 Patrick Schneider der Mann
der Tat. Er müsste das nicht
tun, niemand erwartet es
von ihm. Schneider sagt:
„Es ist ein gutes Gefühl,
anderen helfen zu können.“

Wenn man sich mit Pa-
trick Schneider unterhält,
fallen zwei Dinge auf.

 Erstens: Er spricht perfekt deutsch.
„Ich habe als Kind viel Super RTL ge-
schaut“, sagt er lachend. Es ist ein hal-
ber Scherz, denn deutsches Fernsehen
lief im Hause Schneider tatsächlich
häufig. Sein Name verrät es schon:
Seine Vorfahren sind von Deutschland
nach Ungarn ausgewandert, die alte
Sprache wurde in der neuen Heimat
nicht eingemottet, sondern gepflegt.
Zudem ist Schneiders Mutter in Un-
garn als Deutschlehrerin tätig. „Ich
konnte zuerst Deutsch. Im Kindergar-
ten konnte ich mit den anderen Kin-
dern erstmal nicht quatschen“, erzählt
er. Das zweite, das auffällt, ist die ru-
hige, dennoch offene Art, mit der er
über sich, seine Herkunft und auch
seine Mannschaft spricht. Man merkt:
Er fühlt sich wohl. Er sagt es auch:
„Es ist mega, hier zu sein.“ Er spürte
schon im März, als er zum Probetrai-
ning in Bernburg war – ein befreun-
deter Trainer von Enrico Nefe hatte
den Kontakt vermittelt –, dass ein
Wechsel zum SV Anhalt der richtige
Schritt ist. Und auch Enrico Nefe und
SVA-Trainer Christian Pöhler waren
sich sofort sicher, dass es passt. „Wir
sind eine verschworene Gemeinschaft,
deswegen habe ich genau nach so ei-
nem Spieler wie Patrick gesucht“, er-
zählt Nefe. Neuzugänge aus dem Aus-
land können ein Mannschaftsgefüge
gehörig durcheinander bringen –
Schneider hat sich indes perfekt inte-
griert. „Er ist einfach ein richtig guter
Typ“, sagt Nefe.

Anhalt-Neuzugang Patrick Schneider im Portrait
Handball-Talent mit viel Potential

Von Marcus Bräuer

Patrick Schneider in der Schwäbischen Hochzeit von Tarian... (Fortsetzung auf Seite 35)
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Die Passanten staunten nicht schlecht,
als sich am 03. Dezember um 10
Uhr eine Traube von mehr als 100
Schülerinnen und Schülern aus dem
Szent-Mór-Gymnasium, dem Nagy-
Lajos-Gymnasium, dem Babits-Gym-
nasium, dem Valéria-Koch-Bildungs-
zentrum und dem Apáczai-Erzie-
hungszentrum am Fünfkirchner Szé-
chenyi-Platz versammelte, um an ei-
ner Rallye zum ungarndeutschen Le-
ben in Fünfkirchen mitzumachen.

Die Stadtrallye bildete den Auftakt
zur Eröffnung des Jugendbereichs
„Treffpont“, die zusammen mit dem Institut für Auslandsbe-
ziehungen (ifa) im Lenau-Haus organisiert wurde. Die Teil-
nehmer wurden dabei zunächst quer durch die Stadt geschickt,
wo sie Fragen zu berühmten ungarndeutschen Persönlich-
keiten und Gebäuden beantworten mussten. Wie nicht anders
zu erwarten, wurden die insgesamt 25 Teams zum Schluss in
den Kulturverein geleitet. Dort erwartete sie bereits ein Buffet
sowie viele Spiele: ein Kickertisch, eine Tischtennisplatte,
eine PS4 und zahlreiche deutsche Brettspiele, die nun auch
dauerhaft zum Bestand des Lenau-Hauses gehören.

Zur Eröffnungsfeier standen den Jugendlichen alle Türen
offen. Hierbei konnten sie sich in aller Ruhe umsehen und

das Haus kennen lernen. Zunächst
etwas verhalten, aber dann doch
neugierig und interessiert erkunde-
ten die Schülerinnen und Schüler
die Räumlichkeiten, probierten die
Spiele aus, besuchten die Bibliothek
und spielten sogar auf dem Klavier.
Zusätzliche Unterstützung bekam
das Lenau-Haus-Team von den
Kulturweit-Freiwilligen Max Pittke
und Anna Hinze, die u. a. bei der
Auswertung der Rallye und anderen
Aufgaben halfen. 

Den Abschluss der Veranstaltung
bildeten die Bekanntgabe der Rallye-Gewinner sowie eine
Tombola. Wer nun allerdings glaubt, dass der Tag damit
ein Ende fand, der irrt: nicht alle wollten gleich nach
Hause gehen. So wurde noch bis in den späten Nachmittag
hinein gespielt, wobei auch die Erwachsenen kräftig mit-
machten.

Mit der Feier wurde der Treffpont offiziell eröffnet. Er ist
von Montag - Donnerstag von 10.00 -16.00 Uhr, freitags von
10.00 -14.00 Uhr oder nach vorheriger Absprache im Le-
nau-Haus für jeden zugänglich.

Sandra György
Mobil: +36 70 34 84 999

Dahin, wo es wehtut
Menschlich passt es also. Und auch

sportlich kommt Patrick Schneider im-
mer besser zurecht. Die Spielzeit hinter
Steffen Cieszynski und Arseniy Busch-
mann ist knapp bemessen, Schneider
muss sofort funktionieren, wenn er aufs
Feld kommt. Beim 29:27-Auswärtser-
folg gegen Hannover am vergangenen
Sonntag warf Schneider „ganz wichtige
Tore“ (Pöhler) in einer kritischen Phase.
An die Schnelligkeit und die offensiven
Abwehrsysteme hat er sich gewöhnt.
„So etwas spielen wir in Ungarn nicht“,
sagt er. Seine Spielweise passt aber
dazu. Mit seiner Entwicklung ist er zu-
frieden. „Ich kann aber noch viel ler-
nen“, sagt er. Am Sonnabend ist er mit
seiner Mannschaft beim DHK Flens-
burg zu Gast. Es ist das letzte von drei
Auswärtsspielen in Folge. „Wir haben
zuletzt gegen Hannover einen Akzent
gesetzt“, sagt  Patrick Schneider, „das
wollen wir wiederholen.“ Man könnte
das „wir“ durch ein „ich“ ersetzen. (mz)

102 SchülerInnen enterten zur Eröffnungsfeier 
des Jugendbereichs „Treffpont“ das Lenau-Haus

(Fortsetzung von Seite 34)

... und auf dem Fußballfeld 

mischt in der deutschen Handballwelt mit
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Adventsbacken in Hartian

Unser Freundeskreis in Hartian ist sehr aktiv, die Ju-
gendlichen dort sind motiviert und hilfsbereit, so wurde
beschlossen, das GJU-Adventsbacken vom 4. bis 6. De-
zember in der Stadt im Komitat Pesth zu veranstalten.
Der Freundeskreis Schwäbischer Jugendlicher in Har-
tian hat sich aber auch sehr verdient gemacht. Schon
bei der Organisation haben sie viel geholfen. Wir müs-
sen auch gleich ein großes Dankeschön an Károly Ra-

dóczy, den Vorsitzenden des GJU-Freundeskreises, und
Martin Surman-Majeczki, Mitglied der Deutschen Ko-

mitatsselbstverwaltung Pesth, aussprechen.

Am ersten Tag sind alle Teilnehmer bis 18.00 Uhr ange-
kommen. Nach der Registration haben wir uns zusam-
mengesetzt und Kennenlernspiele gespielt. Die Spiele
sorgten dafür, dass jeder sich ein bisschen auflockert und
die Teilnehmer sich kennen lernen können. Am Ende hatten
wir eine gute Grundstimmung. Danach beim Abendessen
hatten wir noch genügend Zeit, die Gespräche fortzusetzen.
Ab 20.00 Uhr begann der deutsche Filmabend mit dem
Kultfilm: „Fack yu Göhte“. Die jungen Leute waren be-
geistert. Nach dem Film blieben wir zusammen, um den
Film zu besprechen. Alle waren sehr aktiv, man konnte
sehen und spüren, dass sie den Film verstanden haben. 

Der zweite Tag begann mit dem gemeinsamen Früh-
stück. Nach dem Frühstück bildeten wir drei Teams und
trafen Vorbereitungen für das gemeinsame Backen. Das
Backen selbst war ein Highlight. Das Arbeiten in der
Gruppe funktionierte super, jeder konzentrierte sich auf
seine Aufgaben und versuchte sein Bestes für das Team
zu geben. Wir haben traditionelle Rezepte gebacken, die
die Teilnehmer von zu Hause mitbrachten. Als Hilfe hatten
wir drei Damen von Hartian, die uns alles gezeigt und er-
klärt haben. Wir hatten viel Spaß und viel zu lachen. Neben
dem Backen haben die Jungs von Hartian ein traditionelles
Gericht gekocht: Bohnen mit Nudeln. Nach dem gemein-
samen Mittagessen haben wir die fertigen Kuchen bewertet
und es wurde abgestimmt. Tekla Matoricz, die Präsidentin
der GJU, hat danach die Ergebnisse bekannt gegeben.

Am Nachmittag haben wir das Hartianer Adventspro-
gramm besucht. Wir haben uns ein Kindertheater-Stück
angesehen, das sehr-sehr witzig war. Auch einen schönen
Adventsmarkt konnten wir uns ansehen. Glühwein für die
Älteren und Tee für die Jüngeren sorgten für ein bisschen
Erwärmung in der Kälte. Nach dem Abendessen haben
wir uns für die GJU-Party am Abend vorbereitet. 

Am nächsten Morgen hatten wir Schwierigkeiten mit
dem Aufstehen, aber schließlich saßen wir alle pünktlich
um 9.00 Uhr beim Frühstück. Wir haben das Wochenende
bewertet. Jeder hatte die Gelegenheit, seine Meinung zu
äußern. Zusammenfassend können wir behaupten, dass
alle sehr begeistert waren und uns wurden schon Ver -
sprechungen gegeben für eine Anmeldung im nächsten
Jahr.

Das GJU-Adventsbacken scheint neben unseren GJU-
Hauptprogrammen nicht so wichtig zu sein, aber wenn
wir uns den Riesenerfolg ansehen, das dieses Programm
auch dieses Mal erzielt hat, dann können wir langsam be-
haupten, dass es auch zu den Hauptprogrammen zählen
wird. Die GJU bedankt sich beim Bundesministerium des
Innern für die Förderung dieses Programms.

Josua Reisz

Fertige und fast fertige Ergebnisse der Backprozedur

Guten Appetit! Im Keller des Freundeskreises Schwäbischer Jugend-
licher in Hartian

So manche Zutaten müssen zum Backen vorbereitet werden
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Im November 2015 startete die Gemeinschaft Junger Un-
garndeutscher ihren ersten Onlinewettbewerb. Interessen-
ten hatten die Möglichkeit, ein Bild auf die Facebook-Seite
der Organisation hochzuladen, welches das Logo oder den
Namen der Organisation zeigen musste. Was das Bild au-
ßerdem beinhaltete, wurde den Teilnehmern überlassen.

Natürlich gab es auch einen Spieleinsatz, die drei Personen,
deren Bilder dem Präsidium am besten gefallen hatten, wer-
den an der Vorsilvesterfeier mit von unserem Sponsoren, IT
Services Hungary, angebotenen Geschenken belohnt. 

Die eingesandten Bilder waren sehr unterschiedlich. Es
gab Personen, die eher witzige oder süße Fotos (zum Beispiel
über Kinder) hochluden, jedoch auch solche, die eher die
traditionellen Werte (durch Landschaftsbilder) zeigen wollten. 

Das Präsidium hat nach langer Diskussion am 7. Dezember
das Ergebnis bekannt gegeben. Den ersten Platz hat Gyöngyi
Friedsam, Mitarbeiterin des Kindergartens in Ofala/Ófalu er-

worben, die uns einen bunten und sehr kreativen Schnapp-
schuss über die von ihr betreuten Kinder sendete.

Die fiktive Silbermedaille bekam András Bogár-Szabó,
der ein für den Geschmack des Präsidiums sehr witziges und

gleichzeitig geistreiches Bild über sich schickte, auf dem er
alle fünf Maskottchen, die „Mukis“ der Organisation ver-
körperte. 

Auf den dritten Platz kam Zsuzsi Harasztia, die mit ihren
„Vielsagenden Händen“ alles darstellte, was die GJU für sie

und hoffentlich auch für andere Mitglieder verkörpert. Au-
ßerdem beschloss das Präsidium noch einen Sonderpreis für
die meisten Likes („Gefällt mir“-Angaben) zu vergeben, wel-
chen Sára Borbála Csirkés mit mehreren Hundert Beifalls-
bezeugungen bekam. 

GJU Facebook-Wettbewerb

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Josua Reisz +36 20 298 7918

Die GJU bedankt sich auch hiermit bei allen, die am Wett-
bewerb teilgenommen haben und hofft, dass beim nächsten
Mal noch viel mehr Leute die Lust dazu bekommen werden,
ihre Ideen und Bilder mit allen Besuchern unserer Seite zu
teilen. Den vier preisgekrönten Personen gratulieren wir noch-
mals!

Tekla Matoricz
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag zwischen 17 und 18 Uhr im Duna
World-Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Aus der Praxis des Juristen

Über die Vertragsstrafe
Der Begriff der Vertragsstrafe
hört sich sehr ernst an, es
handelt sich aber um eine
sehr wichtige und oft be-
nutzte Sicherheit eines Ver-
trages, sie dient als Ansporn,
damit die Vertragsparteien
allen Verpflichtungen nach-
kommen. Außerdem hat sie
in speziellen Fällen auch
eine Schadenersatzrolle und wird vor
allem bei Immobilien- und Bauge-
schäften angewendet.

Oft kommt es vor, dass eine Ver-
tragspartei ihre Verpflichtungen ver-
letzt und deshalb die Gegenseite Schä-
den erleiden muss, aber die exakte
Summe der Schäden nicht ausgerech-
net werden kann. In diesen Fällen
funktioniert die Vertragsstrafe als eine
Art Pauschalschadenersatz, die Ver-
tragsstrafe bildet also immer eine fixe
Summe, eventuell in zeitlichen Ab-
ständen aufgeteilt.

Grundsätzlich unterscheidet man
drei Arten einer Vertragsstrafe. Bei
der Verzugsvertragsstrafe muss die in
Verzug geratene Partei wegen dem
Verzug zahlen, muss aber trotzdem
den Vertrag erfüllen. Die zweite Art
der Vertragsstrafe kann dann ange-
wendet werden, wenn eine Partei
mangelhaft leistet; in diesem Fall

muss die verpflichtete Partei
neben dieser Zahlung den
Vertrag erfüllen. Und wenn
nichts zustande kommt und
der Vertrag gar nicht erfüllt
wird, muss die Partei auch
eine Vertragsstrafe wegen
Nichterfüllung zahlen.

Diese Strafen können ge-
mischt werden, die Gerichte

haben aber in einigen Fällen interes-
sante Auffassungen diesbezüglich, da
sie zum Beispiel – von speziellen Fäl-
len abgesehen – die Forderung einer
Verzugsvertragsstrafe und einer Ver-
tragsstrafe wegen Nichterfüllung
gleichzeitig nicht genehmigen.

Viele Mandanten fragen sich,
warum wir Juristen die Vertragsstrafe
so mögen. Ganz einfach: wenn es zu
einem Prozess kommt, können die Be-
dingungen einer Zahlungspflicht der
Vertragsstrafen viel einfacher bewiesen
und belegt werden als bei normalen
Schadenersatzprozessen. Letztendlich
ist dieser Umstand auch für die Man-
danten von Vorteil, die Prozesse sind
nämlich kürzer. Wenn man also einen
wichtigen Vertrag abschließt, sollte
man auch Vertragsstrafen ausmachen.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Die nächste Nummer der Neuen Zeitung erscheint am 1. Jänner, wird aber
wegen der Feiertage erst am 4. Jänner an die Abonnenten ausgeliefert. 

Wir bitten um Verständnis.
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„Goldene Zeiten“ in der Hofburg

Titelgebend für die Ausstellung ist das
von Herzog Albrecht III. im Jahr 1368
in Auftrag gegebene Evangeliar des Jo-
hannes von Troppau: Der Text dieser
Handschrift ist in Gold geschrieben und
ihr Einband wurde aus vergoldetem Sil-
ber gefertigt. Dieses Werk gilt als Grün-
dungscodex der kaiserlichen Hofbiblio-
thek und damit auch deren
Nachfolgerin, der Österreichischen Na-
tionalbibliothek. Es ist die kostbarste
und eine der ältesten nachweisbaren
Habsburgischen Handschriften. Vor-
der- und Hinterdeckel dekorieren – in
vergoldetem Silber ausgeführt – ver-
zierte Strahlenkränze mit jeweils fünf
Löwenköpfen – als Symbole des Herr-
schens –, es gibt eine samtene Unterlage
mit floralen Motiven, alles ist von Maß-
werkleisten gerahmt. Nach vielen Jah-
ren sorgfältiger Restaurierungen wird
dieses Glanzstück zu Ausstellungsbe-
ginn einen Monat lang erstmals wieder

im Original gezeigt, bevor es aus kon-
servatorischen Gründen durch ein Fak-
simile ersetzt wird.

Ein weiterer Ausstellungshöhepunkt
ist die berühmte Goldene Bulle aus dem
Jahre 1356, für die König Wenzel I. um
1400 in Prag einen neuen Einband an-
fertigen ließ. In dieser Prunkausgabe
sind die einzelnen Artikel mit wunder-
barem Bilderschmuck ausgestattet. Eine
Abbildung z. B. zeigt den böhmischen
König sowie die Königin mit drei Hof-
damen vor dem Kaiser, der vor einem
blauen Hintergrund mit goldenen
Reichsadlern thront. Diese Prachtab-
schrift zählt gemeinsam mit den Origi-
nalen zu den wichtigsten Rechtsdoku-
menten des Heiligen Römischen
Reiches Deutscher Nation, deshalb
wurde sie 2013 in die UNESCO-Liste
des Weltdokumentenerbes aufgenom-
men und kann im Rahmen der Ausstel-
lung erstmals seit langem wieder be-
sichtigt werden. 

In den 1500er Jahren, zur Zeit des
Kaisers Maximilian I., traten vollkom-
men neue Textgattungen ins Rampen-
licht, parallel damit wurden die pracht-
voll ausgestatteten Pergamentcodices
zunehmend von auf Papier gemalten
Handschriften abgelöst: das Repräsen-
tationsbedürfnis des Auftraggebers
drückte sich weniger im materiellen Er-
scheinungsbild, eher in inhaltlicher und
thematischer Opulenz aus. Er war der
erste Habsburger, der bewusst die Mög-
lichkeiten des aufkommenden Buch-

drucks nutzte: für die beeindruckenden
Holzschnitte seiner Werke beauftragte
er die bedeutendsten Künstler der Zeit
– Albrecht Dürer, Lucas Cranach oder
Albrecht Altdorfer u. a. –, um in Bü-
chern Maximilians Herrschaft zu legi-
timieren und sein Andenken über seinen
Tod hinaus zu bewahren. Der mit allen
ungarischen herrschaftlichen Insignien
dargestellte, 1083 heilig gesprochene
König Stephan I. der Magyaren kommt
sowohl unter Maximilians Ahnen als
auch unter den Habsburger Heiligen vor,
wie z. B. in einem handschriftlichen Al-
bum mit 30 Zeichnungen um 1522/23,
das vermutlich aus Innsbruck stammt.

Kaiser Maximilian I. war es auch, der
die mittelalterlich geprägte und noch
immer in großen Truhen verwahrte Bü-
chersammlung der Habsburger nach und
nach zu einer geordneten und zumindest
eingeschränkt benutzbaren Bibliothek
ausbaute. Sie wurde der Kernbestand
der späteren Hofbibliothek und nach
dem Zusammenbruch der Habsburger-
monarchie der Vorfahre der heutigen
Österreichischen Nationalbibliothek.

Den Abschluss bilden wertvolle Buch-
drucke und damit die „Gutenberg-Ga-
laxis“, eine Medienrevolution, die ver-
gleichbar mit der Erfindung des
Internets ist.

István Wagner 

Die Ausstellung ist auf dem Wiener Jo-
sefsplatz 1 bis zum 21. Februar zu be-
sichtigen. Kinder und Jugendliche unter
19 Jahren haben freien Eintritt in alle
musealen Bereiche.

Großformatige Prachthandschriften
der Gotik stehen neben Meisterwer-

ken der Renaissance: über 80
 einzigartige Exponate aus über 200
Jahren Buchkultur. Im Prunksaal

des Barockpalastes der Österreichi-
schen Nationalbibliothek 

in Wien dokumentieren sie gemein-
sam den Übergang von der mittelal-

terlichen Handschrift zum
gedruckten Buch der Neuzeit, 

in der Periode Gutenbergs.

Die Goldene Bulle König Wenzels IV. (1400),
Handschrift (Detail)

Johannes von Troppau: Vorderdeckel des
Evangeliars (1368)

König Stephan von Ungarn (um 1522/23),
Handschrift
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Programme 
in 

Elisabethstadt
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Elisabeth-

stadt lädt zu folgenden Veranstaltungen am 22. Dezember
in die Király u. 11 (Budapest VII.) ein:

18.00 Uhr: Bürgerforum: Im Rahmen der öffentlichen An-
hörung wird über das Jahr 2015 und über die Tätigkeit re-

feriert sowie werden
die Pläne für 2016
vorgestellt.
19.00 Uhr: Finis-
sage der Ausstellung
„Triga/Dreierge-
spann/Hár mas fo -
gat“ der Bartl-Lux-
Misch-Werkschau
und eine Lesung
von Koloman Bren-
ner, Nelu Bradean-
Ebinger und Stefan
Valentin. Gemein-
same Veranstaltung
mit dem Verband
Ungarndeutscher
Autoren und Künst-
ler.
ca. 20.30 Uhr:

Stammtisch in der Amigo-Bar Hársfa u. 1 (Budapest, VII.
Bezirk) 
Alle Interessenten werden herzlichst erwartet!

Lebkuchendorf in Gereschlak
In Gereschlak ist das Lebkuchendorf als sechste ständige
Ausstellung in der Gemeinde zu bewundern. Wunderschöne
Lebkuchenhäuser, Märchen wie Rotkäppchen, Schneewitt-
chen und die sieben Zwerge, Hänsel und Gretel, das Häss-
liche Entlein oder Gebäude usw. sind aus Lebkuchen dar-
gestellt. Die Lebkuchen-Ausstellung wurde vom örtlichen
Deutschklub organisiert und hergerichtet.

Termin: Samstag, 26. Dezember 10.00 – 16.00 Uhr
Ort: Restaurant „Rozmaring“ (1036 Budapest, Árpád feje-
delem útja 125, HÉV-Haltestelle: Tímár u.)

Beim traditionellen Krumpierenkiritog erwartet das Re-
staurant „Rozmaring“ alle Gäste mit Röstkartoffeln, Zwie-
beln und Gänseschmalz sowie mit einem besonders preis-
werten Sortiment an Speisen und Getränken.

Um 12.00 Uhr überreichen der gegenwärtige Krumpie-
renkönig und die gegenwärtige Krumpierenkönigin ihren
Titel an den neuen Krumpierenkönig und die neue Krum-
pierenkönigin.

Dieser Ehrentitel wurde vom Braunhaxler-Verein gegrün-
det und wird jährlich an Personen vergeben, die im vergan-
genen Jahr das meiste für Altofen-Krottendorf getan haben.

Für gute Unterhaltung sorgen der Braunhaxler-Singkreis
und die Schrammelkapelle von Mihály Zwickli.
Tischreservierung bis zum 20. Dezember bei Olgi Neubrandt
unter 06 30 2214-938.

Josef Bartl: Kopf und Quadrat, 2003

Krumpierenkiritog in Altofen
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von Altofen-
Krottendorf und der Braunhaxler-Verein laden alle Inter-
essenten zum traditionellen Krumpierenkiritog ein.


